Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



6jL6i-./s-t!' 



HARVARD UNIVERSITY LIBRARY 




FROMTHE UBRARTOF 
COUNT PAUL RIANT 

MEMBER OP THE 

INSTITUTE OF FRANCE 

HISrORlAN OF THE 

LATIN EAST 








:a 



/m 



DIE 



lERFAHRT DES 0DY88EU8 



ALS EUIE 



ÜMSCHIFFÜNG AFRIKAS 



ERKLÄRT 



VON 



ANTON KEICHENBAUER 

k. k. GymnMial-Director, Besitzer der goldenen Medaille fiür Kunst und Wissensohaft 



BERLIN. 



S. C a 1 V a r y & Co. 



1877. 



'-naHHWiMnwi^WHB.rfi^b. 



^^^■^i^aH 






DIE 



IRRFAHRT DES 0DY88EU8 



ALS EINE 



UMSCHIFFÜNG AFRIKAS 



ERKLÄRT 



VON 



ANTON PICHENBAÜER 

k. k. Oymnasial-Director, Besitzer der goldenen Medaille für Kunst und Wissenschaft. 



BERLIN. 

S. Calvary & Co. 



1877. 






CiL 



c^.f rr 



Harvard College Library 



Gilt of .1. 1' 

and Ai\:Li;;i 



1 ;■:';. il ( uolidf^e 






Inhalts-Verzeiehniss. 



@ette 

Einleitung 1 

A. Die Handlung der Odyssee im Umrisse 5 

1. Der nördliche Wendekreis. Od. V. 403—404 . . 5 

2. Der Aequator. Od. X. 80—86. .• 7 

3. Der südliche Wendekreis. Od. X. 190—193 . . 10 

4. Das südliche Polarland. Od. XI. 15—19 ... 16 

5. Der Aequator. Od. XII. 1—4 19 

6. Das Mittelmeer. Od. V. 275—277 ...... 23 

Die Forderungen d. Geschichte u. Naturwissenschaft 27 

1. Die Geschichte 28 

2. Die Naturwissenschaft 32 

a. Der Himmel 33 

b. Die Erde 35 

Erdstellung für die Zeit der Odyssee .... 37 

B. Die ümschiffung Africas im Einzelnen . . . ' 40 

I. Aegypten 40 

IL Die Lotophagen 43 

m. Die Kyklopen 48 

IV. AioHe 52 

V. Die Laestrygonen 57 

VI. Das erste Aiaie. . 59 

VII. Die Kimmerier 60 

VIII. Das zweite Aiaie 66 

IX. Die Sirenen 67 

X. Die Flankten 71 

XI. Die Skylle und Charybdis 74 

XII. Ogygie 85 

XIII. Das wahre Aiaie 93 

XIV. Scherie 97 

XV. Thrinakie 113 

XVI. Ithake 124 

Uebersicht 128 



GM. 






C^.f^t 



Harvard College Library 

Ili; --t ("o^loc'tion 

Gilt oi J. \l\A -ii;!i>li ( (K):i(!f,'e 

and Arriiil;..!.) Cary Cuolidye 

i'c ;.. ..;, rjcj. 



Inhalts-Terzeiehmss. 



@ette 

Einleitang 1 

A. Die Handlung der Odyssee im Umrisse 5 

1. Der nördliche Wendekreis. Od. V. 403-404 . . 5 

2. Der Aequator. Od. X. 80—86. .• 7 

3. Der südliche Wendekreis. Od. X. 190—193 . . 10 

4. Das südliche Polarland. Od. XI. 15—19 ... 16 

5. Der Aequator. Od. XII. 1—4 19 

6. Das Mittelmeer. Od. V. 275—277 ...... 23 

Die Forderungen d. Geschichte u. Naturwissenschaft 27 

1. Die Geschichte 28 

2. Die Naturwissenschaft 32 

a. Der Himmel 33 

b. Die Erde 35 

Erdstellung für die Zeit der Odyssee .... 37 

B. Die Umschiffung Africas im Einzehien ........ 40 

I. Aegypten 40 

II. Die Lotophagen 43 

in. Die Kyklopen 48 

IV. AioHe 52 

V. Die Laestrygonen 57 

VI. Das erste Aiaie. . 59 

VII. Die Kimmerier 60 

VIII. Das zweite Aiaie 66 

IX. Die Sirenen 67 

X. Die Flankten 71 

XI. Die Skylle und Charybdis 74 

XII. Ogygie 85 

XIII. Das wahre Aiaie 9S 

XIV. Scherie 97 

XV. Thrinakie 113 

XVI. Ithake 124 

Uebersicht . . 128 



Verbesserungen. 



IM JSSfiffM^lniig der Eeüptik, auf der möiie aätronomiarhffli Be- 
rasdm&m^ berfibim^ iist detn groj^seo HanHatiaft des ffimmffte and der 
Kfd^ r</A Wif^laHid, benuutf<^«beo im geograidofidieD Institntte in 
W'Hliiittr 1>$72L eataffaameii, Sie ist fol^oäe: ndrdlidi Fisdie Ins 2G% 
«IJÄfr — ^. ZwiUiiige — 116», Erd^s — 136^, Lö« — 173», Jnng- 
U^ - 216*, Wa^e — 238», Sc«pi-wi — 265^, Schulze — 298», 
^flt«fi»l>ft<::k-^. -- ^/ WMiemsam — 349», sndL Fische W» 3G0». För 
I4^> ¥. Ott. hii]ea die ti^ Cardioalpankte der Bcliptik auf 4G*, 13G*, 
21(5*, «J(5*, de»» 4ßV7« Jahre = 3312 oder 1462 v. Chr. Die Ao- 
fü^^if 4ium die SobtitiaJliiiie mit der o-ossea Achse der Eidbahn um 
H^ tK Oir. zuiHimmeofiel, ist Wetzet Himnielkiuide S. 180 entnommen: 
ftU( ^inrnd »lebt genau mit mdnen Berechniixigen, weil sie auf dem 
l^bU/miAeb^m Jabre mit 21000 Jahren b^aubl Bei der Redoction unter- 
lief eine Diifereoz nm eioem Grude: diese ist auf die kosmologischen 
Hd^iüm^ völlig ohne Elnüiiss, nur der Rechnung wegen ist sie zu be- 
H^btige»^ Man lese daher: 

Seite 24, Zeile 15 von oben 46* statt 45*, Seite 34, ZeUe 4 
von unten 136* statt 135*, Seite 38 Zeile 7 u. 17 von oben 
9* statt 8* und in den Zeüen 19 bis 24 überaU 46* statt 
45»; 136% 226*, 316* statt 135% 125% 315».*^ 

Seite 19 Zeile 10 von unten hzzo statt hzzo, ^^ 

f, 21 I, 18 von oben modernste statt mordemste. ; 
„ 2b „ 16 von oben gieng statt ging. 
f, 10 ^ 10 von unten platonisches statt platoniches. 
M 33 ^ 23 von oben Ifasze statt Maasse, so auch in den früheren 

Seiten maszgebend, Maszstab. 
^ 36 ^ 14 von oben, Seite 38, Zeile 1 und 3 von oben Achse 

der Erdbahn statt der Erde. 
n 38 „ 10 von oben östlicher statt ötslicher. 
f, 38 „ 10 von oben zu 1550: vor Chr. 
„ 43 „ 11 von oben Schlüsse statt Schüsse. 
f, 48 „11 und Seite 49 Zeile 2 und 15 in der Anmerkung 

Mond es viertel statt Monde. 
« 64 . 8 von oben Strome statt Strom. 
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. Uie Irrfahrt des Odysseus beginnt mit der Landung 
im Lande der Lotophagen. Dass Odysseus iiach dem zehn- 
jährigen Kriege von Troja heimfahrt, gelegentlich in einem 
Tage Ismaros erobert und plündert, dass er dann durch 
einen Sturm an die Ostküste des nördlichen Griechenlands 
verschlagen wurde, zwei Tage am Lande verweilte und am 
dritten weiter fahrend bei Maleia wieder von einem Sturm 
ergriffen wurde, ist Einleitung. Neun Tage treibt er nun 
am Meere herum, am zehnten ist er bereits in dem ganz 
fremden Lande der Lotophagen; nun geht es im raschen 
Schritt weiter zu den Eyclopen, zum Aeolos, zu den Lästry- 
gonen, zu Kirke, in den Hades und wieder zur Kirke, dann 
zu den Sirenen, Flankten, nach Scylla und Charybdis, nach 
Thrinakie, Ogygie, Scherie und endlich in wunderbarer 
Fahrt nach Ithake zur harrenden Gemalin Penelope. 

Wahrlich an wunderbaren, die Phantasie anregenden 
Scenen fehlt es nicht ; nur ist leider gar Vieles unverständlich, 
und man ist genöthigt, sich irgend eine ideale Landkarte 
zu entwerfen, um die Phantasiegebilde sich nur irgendwie 
zu localisiren. Der Hauptschauplatz der Handlung ist Sici- 
lien, die Lästrygonen sollen im Kordwesten, die Kyclopen im 
Südwesten auf Sicilien wohnen, die Sirenen nordwestlich von 
der Insel zu suchen sein ; die Plankton sind die liparischen 
Inseln, Scylla und Charybdis soll die Strasse zwischen Sici- 
lien und Messina, und Thrinakie eine Insel mitten in dieser 

1 



— 2 — 

Strasse sein und die Phaieken in Kerkyra wohnen; die Kim- 
merier aber in einem Lande der Phantasie. Es ist, als ob der 
Dichter schildern wollte, dass CulturdifFerenzen, wie sie 
zwischen Griechen, Phaieken nnd Kyclopen bestanden, je 
gleichzeitig im engen Ba^ea^ :4es Mittelmeeres vorhanden 
gewesen seien. An d^ Südspt^fO von Sicilien soll die Insel 
des Aiolos sein nnd nordweßtÜQh davon die Insel der Kirke 
Aiaie. Kirke sendet den Odysseus über Messina nach Ithake 
durch die Scylla xmd Charybdis, als ob es keinen andern 
Weg gegeben hätte. Von der Nordwestspitze Siciliens aus 
ist die Küste Afrikas sichtbar. Odysseus musste wissen, 
dass es südlich um Sicilien einen Weg nach Ithake gebe. 
Aber man schreibt dem Irrfahrer Mangel an jeglicher Orien- 
tirung zu und setzt alles Unverständliche auf Rechnung der 
Poesie und des Mährchens. Dies verträgt sich nicht mit 
dem Begriffe einer einheitlichen Dichtung. 

Ein solches Herumirren ohne Ziel, ohne Plan in breiter 
Form darzulegen, kann unmöglich die Intention eines Dichters 
gewesen sein. In der Ilias ist ein alter Kern nachgewiesen, 
es muss auch in der Odyssee ein solcher stecken; die Form, 
in dpr die Odyssee xms vorliegt, kann nur eine allmälich 
gewordene sein; xmd es ist Aufgabe dieser Schrift, diesen 
alten Kern bioszulegen. 

Als Ausgangspunkt der Untersuchung kann aber nicht 
die Menschenhandlung dienen, denn hiebe i ist der Ueber- 
lieferung und der Auslegung ein zu grosser subjectiver Ein- 
fluss eingeräimit; ich will mich an die Angaben halten, 
welche die Natur betreffen, sowohl die Natur des Himmels 
als die der Erde. Diese Angaben bieten einen objectiven 
Massstab zur Beurteilung der räumlichen und zeitlichen 
Verhältnisse, und hiemit auch der Handlung selbst. Diese 
Nachrichten haben den grösten Anspruch auf Treue der 
Ueberlieferung und lassen sich mit der wirklichen Natur 
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aucli heute noch vergleichen. Die Dichtung ist aber auch 
für jene, die das Entstehen derselben etwa 800 v. Chr. an- 
setzen, nahezu an dreitausend Jahre alt; es darf daher auch 
nicht die heutige Natur des Himmels und Erde als Mass- 
stab angelegt werden, sondern die damalige; diese können 
wir erschliesen durch Anwendung des Gesetzes der Präces- 
sion der Tag- und Nachtgleichen, jenes Gesetzes, nach 
welchem die Veränderungen an Himmel und Erde im Ver- 
laufe von Jahrtausenden ebenso stetig vor sich gehen, wie 
die eines Jahres oder eines Tages. 

Die Nachrichten, die den gestirnten Himmel betreffen, 
Orientiren uns bloss über die Zeit, die die Erde betreifen, 
auch über den Eaum. So wie die Sterne, ändert auch die 
Erde ihre Stellung zur Sonne und dies ist die Ursache von 
Veränderungen in der Herrschaft von Wärme, Luft und 
Wasser. Geben die diesbezüglichen Nachrichten der Odyssee 
ein bestimmtes Verhältniss kund, so lässt sich erschliessen, 
wann dieses stattgefunden haben müsse; die Ortsbeschrei- 
bungen aber müssen, wenn dör Odyssee nur irgendwie Eea- 
lität zu Grunde liegen soll, heute noch nachweisbar, die 
Länder und Inseln bestimmbar sein; sie orientiren uns 
räumlich und geben Aufschluss über den umfang und die 
Richtung der Fahrt. Alle diese, den Zustand des Himmels 
und der Erde betreffenden Nachrichten müssen beachtet 
werden, sie geben die feste Grundlage, um uns über Raum 
und Zeit der Handlung, ja über die Handlung selbst Auf- 
klärung zu verschaffen. Wenn sie in consequentcr Form ein 
harmonisches Ganze bilden, in der Natur nachweisbar sind 
und einem bestimmten kosmischen Zustande der Erde ent- 
sprechen, wenn sie mit den Forderungen der Geschichte zu- 
sammenstimmen, so ist die grösstmögliche Garantie für die 
Richtigkeit der Interpretation geboten. Die Homerliteratur 

ist reich, der Weg den ich einschlage ist jedoch unbetreten 

1* 



- 4 - 

und äusserst schwierig zu gehen. Das Mährchen hat eine 
wahre Proteusnatur, ist nirgends recht fassbar, und die Er- 
klärung fu\)it in das unabsehbare Gebiet der Kosmologie; 
die Auffassung, der bisherigen ganz entgegen, fordert, dass 
ganze Reihen von Begriffen anders definirt werden, ohne dass 
es möglich ist, bei einer allgemeinen Darstellung Alles auf 
einmal und bis in's Keinste zu beweisen ; namentlich kann 
Alles, was die ältere Uranologie betrifft, nur angedeutet 
werden, manches muss der Specialarbeit überlassen bleiben. 
Ich verweise diesbezüglich auf die beiden Brochüren: „Ein 
Schluss auf das Alter der Ilias aus der Differenz zwischen 
dem Sirius und Sonnenjahr" Wien, Gerold 1874, und „Bei- 
träge zur homerischen Uranologie" Wien, Gerold 1875, in 
denen ich einige wichtige Punkte ausführlicher behandelt und 
auch die Methode der XJntersuchxmg gezeigt habe. Hier 
beschränke ich mich bloss auf jenen Theil der Odyssee, 
der die Irrfahrt des Odysseus betrifft, und versuche es in 
grossen Zügen, diese Fahrt zu erklären; ich mache nicht 
Anspruch auf Vollständigkeit, noch weniger auf Unfehlbar- 
keit, denn nur aUmälich xmd nur der vereinten Eiaft der 
Philologie und Naturwissenschaft wird es gelingen, die 
geistigen Schätze zu heben, die uns die homerischen Epen 
überliefern. 

Znaim im Mai 1876. 
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Uie TJntersuchting über die Irrfahrt des Odyssens zer- 
fällt in zwei Theile, der erstere hebt den XJmriss der Hand- 
lung hervor, indem er auf Stellen basirt, die geeignet sind 
über Raum und Zeit und den Grundgedanken der Handlung 
Aufschluss zu geben; der andere weist dann die Fahrt im 
Einzelnen nach. Dem ersteren sind sogleich die Forderungen 
der Geschichte und Naturwissenschaft gegenüber zu stellen, 
einerseits um die Möglichkeit der Ergebnisse zu prüfen, 
anderseits um die Bedingungen der innem und äussern 
Harmonie für die Einzelndarlegung zu sichern. 

A. Die Handlung der Odyssee 

im Umrisse. 

Ich hebe sechs Stellen hervor, um zuerst die Haupt- 
punkte der Fahrt des Odysseus zu bestimmen. 

1. Odyssee XV. 403-404. 

N^öoc; tk; ^CupiTj xixXrjaxsxai, ei xou axotiei;, 

Eumäos erzählt dem Odysseus, wie er zu Laertes ge- 
konmien ; er sei der Sohn eines Fürsten aus der Insel Syrie 
oder einer Syrischen Insel oberhalb Ortygie, wo die Sonnen- 
wenden sind. Ueber die XJebersetzung von ipoizai tJsXioio ist 
kein Zweifel und doch zieht man die vmnderlichsten Er- 
klärungen vor, statt die natürliche, einzig mögliche Bedeu- 
tung festzuhalten. Ich fasse also den Dichter beim Worte 
und sage, Ortygie lag dort, wo die Sonnenwenden sind. 

Es gibt eine nördliche und südliche Sonnenwende, 
wahrgenommen kann sie werden durch den höchsten und 
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niedrigsten Stand der Sonne am 21. Juni und 21. December 
Mittags ; in der Ilia« und Odyssee ist dies ausgedrückt durch 
die Formel: die Sonne hatte die Mitte des Himmels über- 
schritten, II. VIII. 68. Od. IV. 400. oder durch den 
äussersten Stand der Sonne am Horizont: die Sonne erhebt 
oder wendet sich in ihrer Bahn, IL VII. 421r-423. II. XIH. 1. 
Diese beiden Arten beziehen sich auf den Himmel und ge- 
hören der Astronomie an. An unserer Stelle ist von einer 
Insel die Eede, es kann also die Sonnenwende nur im Sinne 
der mathematischen Geographie aufgefasst werden, als Be- 
zeichnung jener Orte, die am 21. Juni oder 21. December 
von der Sonne senkrecht beschienen werden, oder die 23Va* 
nördlich oder südlich vom Aequator liegen. Ortygie aber 
kann nur unter dem nördlichen Wendekreise liegen, denn 
die Insel, aus der Eumäos stammt, und die in der Nähe, 
nördlich (xw^yzsp&sv) von Ortygie liegt, heisst Syrie oder 
Syrisch. Ob das Wort ^lupirj als Substantiv' oder Adjectiv 
aufgefasst wird, ist gleich, die Bezeichnung führt uns nach 
Asien, hiermit an den nördlichen Wendekreis; es ist hier- 
durch auch bereits die geographische Länge des Ortes be- 
zeichnet, genau aber wird sie dadurch angegeben, dass der 
Ort eine Insel heisst; 23 Vj^ n. Br. in Asien gibt es in 
Syrien keine Insel als im rothen Meere. 

Ortygie liegt also 23V2 ° n. Br. nördlich davon liegt die 
Insel Syrie oder die syrische Insel im rothen Meere; es ist 
•also auch Ortygie eine Insel des rothen Meeres. 

Im rothen Meere 23V2 * n. Br. liegt die Insel Agathonis, 
heute St. Johns benannt, nördlich davon liegen einige kleinere 
Inseln, deren südlichste (25 ® n. Br.) die Insel Timogenis ist, 
heute Hasäni genannt, aus einer dieser Inseln stammt 
Eumäos. 

Zu erklären, was Apoll und Artemis XV. 410 mit 
Ortygie gemein haben, gehört der Uranologie an. Der Name 
deutet auf die Fülle von Wachteln, die an den Inseln des 
rothen Meeres, wie die Kraniche bei den Pygmäen, sich 
niederliessen. 

Der Ausdruck zporA i^sXioio, die Sonnenwende, ist ein 
Kunstausdruck der mathematischen Geographie und zeigt, 
dass Odysseus den nördlichen Wendekreis genau kannte. 
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2. Odyssee X. 80-86. 

eß5o|jLCtt|] 5' tKOjisoö-a Ad^jiou «Itcu TCXoXie^pov, 
TrjXäiCüXov AaiatpupviTjv, o^i Tcoi^isva icoijjltjv 
^xuei siasXcfoDv, 6 Bs x' eJsXatüv üicootousi. 
Ivfrot x' aöTuvoc avrjp Soiotx; s^Tjpato iiiofrou^, 
Tov ^i£v ßoüxoXecüv, Tov S' apYücpa jifjXa vo|i£üu>v 
srf[6^ "^ap vüXTOc; te xal ^naxöc; siai xsXsuö'Oi. 

Die Schwierigkeit für das Verständniss bildet der Vers 86, 
die Wege der Sonne sind nahe ; das Uebrige ist verständlich. 
Odysseus kommt zu den Lästrygonen, wo der eintreibende 
Hirt den austreibenden hört und ein schlafloser Mann sich 
doppelten Lohn verdienen könnte, „denn die Wege des Tages 
und der Nacht sind nahe". Die Stelle bleibt unerklärlich, 
so lange man an der Irrfahrt des Odysseus festhält, diese 
auf das Mittelmeer beschränkt, und desshalb eine Menge 
von Ausdrücken unrichtig aufFasat; so hat sich die Meinxmg 
festgewurzelt, dass die Alten in astronomischen Dingen ganz 
unwissend waren. Zur Erklärung der Stelle ist nothwendig, 
das Epitheton des Helios üTrspiwv zu definiren; es ist dies 
in allen Stellen, wo es vorkonmit, ein unterscheidendes Merk- 
mal der Sonne und bezeichnet nichts anderes als der Wort- 
laut sagt, dies aber in seiner wahren vollen Bedeutung: 
„die Überhin gehende Sonne", das heisst, die über £e 
Menschen hingehende, oder senkrecht auf sie scheinende, 
tropische Sonne. Der Lauf der Sonne wurde seit den 
ältesten Zeiten sehr wohl beobachtet und er ist in mannig- 
fachen Ausdrucksweisen in der Ilias und Odyssee beschrieben. 
Die Kenntniss derselben erweiterte sich in dem Masse, als 
sich die Kenntniss der Erde erweiterte und erst, als man 
die tropischen Gegenden wirklich kennen lernte, nannte man 
den Helios auch Hyperion. Ja man lernte sogar einen Sohn 
des Hyperion kennen, und nannte ihn Hyperionides ; es war 
dies die Sonne in den subtropischen Gegenden, nahe den 
Wendekreisen, wo die Sonne fast senkrecht über die Menschen 
hinwandelt. Das Land selbst, in dem die Sonne senkrecht 
sphien, nannte man Hypereie, das ist das Tropenland und 
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von den Leuten, die dort wohnen, sagte man mit Recht, 
dass sie den Göttern nahe wohnen, denn der eigentliche 
Sitz der Götter war nach der alten Tradition immer noch 
die Ecliptik, so wie Poseidon als Sternbild des Wassermannes 
an der Ecliptik seinen Lauf hatte. TTuspiwv, TTuspiovtBrjQ^ TTcspsiT], 
iY^üc dsoi; sindErrungenschaften der Jüngern natürlichen Astro- 
nomie, zu der mit der Erweiterung der Erdkunde die mathe- 
matische Geographie getreten war. Die Form des Aus- 
druckes ist noch die alte, indem die räumliche Aufeinander- 
folge, wie einst die zeitliche im Verhältniss des Vaters zum 
Sohne aufgefasst wurde. Wie Kronion der Sohn des Eionos 
im zeitlichen Sinne, so ist Hyperionides im räumlichen Sinne 
aufzufassen, die Sonne nahe den Tropen. Diese Auffassung 
ist die natürliche und wird durch consequente Anwendung 
im Verlaufe der Odyssee-Erklärung die Bestätigxmg finden. 

Die Alten kannten die Tropengegenden und wussten, 
dass dort die Sonne den Menschen am nächsten ist, xmd 
da es die Sonne ist, die Tag und Nacht bewirkt, so sind 
dort auch die Wege der Sonne oder „die Wege des Tages 
und der Nacht nahe", nämlich den Menschen. £770; 
nämlich «v&pwxoK; ist ein Ausdruck der mathematischen 
Geographie, wie wir inüg dsoT«; als einen solchen kennen 
lernen werden. 

Nun gibt aber Tag und Nacht in der gewöhnlichen 
Auffassung hier noch keinen Sinn, denn wenn auch die 
Sonne Tag und Nacht bewirkt, so sind doch die Sonnen- 
wege des Nachts nicht sichtbar, man kann nicht sagen, 
dass diese oder überhaupt die Nacht den Menschen irgend- 
wo näher wäre.. Wir erkennen, dass wir eine alte Stelle 
vor uns- haben in der uns die Tagesbedeutung von ^|iap 
und vu5 regelmässig im Stiche lässt. Fassen wir Tag und 
Nacht in der Jahresbedeutung, so fällt neues Licht auf 
die Stelle. 

Das astronomische Jahr war viertheilig, durch die 
Aequinoctien und Solstitien getheilt;*) erstere theilten das 
Jahr in zwei Hälften, vom 21. März bis 23. September oder 
das Sommerhalbjahr, und vom 23. September bis 21. März 



^) Anm. Siehe Beiträge zur hom. Uranol. S. 29. Wien, Gerold. 
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oder Winterhalbjahr, oder in Tag und Nacht, ?^|iap und vu£ 
in der Jahresbedeutnng. 

Nun erhält die Stelle den Sinn: die Wege der Sonne 
sind im Sommer und Winter, oder im ganzen Jahre, den 
Menschen nahe, das heist aber: die Lästrygonen wohnten 
im Tropenlande. 

Die Stelle XV. 80—86 zerfällt in zwei Theile ; die erste 
besagt, bei den Lästrygonen hört der eintreibende Hirt den 
austreibenden; ein schlafloser Mann könnte doppelten Lohn 
verdienen. Hier ist die deutliche Bezeichnung, dass die 
Gleichheit des gewöhnlichen Tages und der Nacht gemeint 
ist, und zwar nicht bloss zur Zeit der Aequinoctien, wo 
Tag und Nacht auf der ganzen Erde gleich ist, denn von 
diesen wenigen Tagen könnte nicht speciell für die Lästry- 
gonen das Merkmal hervorgehoben werden, dass ein- schlaf- 
loser Mann doppelten Lohn verdienen könne. Für die 
Lästrygonen bedeutet dieses , dass dort Tag und Nacht 
immer gleich sei. Dies führt uns direct an den Aequator. 
Bei 0® Breite ist Tag und Nacht gleich,- je 12 Stunden, bei 
23 V2^ Breite ist der längste Tag schon ungefähr 13, der 
kürzeste 10 Stunden lang; für die Wendekreise würde also 
das Merkmal des Lästrygoiftnlandes schon nicht mehr 
passen. 

Der zweite Theil fügt nun die Erklärung und Begrün- 
dung hinzu. Die Stelle hat den Sinn: Odysseus kommt zu 
den Lästrygonen, wo der eintreibende Hirt den austreibenden 
hört und wo ein schlafloser Mann doppelten Lohn verdienen 
könnte, einen Taglohn und einen Nachtlohn, denn die Wege 
der Sonne sind dort das ganze Jahr hindurch den Menschen 
nahe, oder: denn sie wohnen am Aequator. 

Für die gewöhnliche Tag- und Nachtgleiche ist ein 
Beispiel aus dem Leben genommen, für Tag nnd Nacht in 
der Jahresbezeichnung genügte einfach 9i|xap und vü£. 

'Der Vers 85, „theils Rinder, theils Schafe hüthend," 
dessen Erklärung viel Aufwand an Worten verursacht hat, 
seheint mir ein später eingeschobener; wenigstens hat es 
für unsere Zwecke gar kein Interesse zu wissen, wie die 
Lästrygonen ihre Wirthschaft eingetheilt hatten. 

Wir treffen den Odysseus also am Aequator bei den 
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0<», den Südpxmkt mit 90 ^ den Westptuikt mit 180% den 
Nordpnnkt mit 270*. In der Dreitheilung fiel nun dem 
Odysseus der Pxmkt Eos 120» östlich vom Südpunkt, das 
ist auf 330®, der Punkt Zophos 120« westlich vom Südpnnkt, 
das ist auf 210'; die Sonne war ihm zu Mittag immer 
im Süden gestanden. Wenn nun Odysseus gesehen haben 
musste, wo die Sonne auf und wo sie untergeht und er 
dennoch nicht wusste, wo Eos und wo Zophos sei, so heisst 
dies, dass sich ihm der Stand der Sonne zu Mittag geändert 
hatte. Die Sonne stand ihm auf einmal zu Mittag nicht 
mehr im Süden, sondern im Norden. Dann fielen ihm die 
Punkte Eos und Zophos anders; denn 120*^ von dem ver- 
meintlichen Südpxmkte rechnend, fand er Eos nun auf 30% 
Zophos auf 150 °, beide nicht mehr nördlich, sondern südlich 
vom Ost- und Westpunkte. 

Betrachten wir nun die Verse X. 91 u. 92 ebenso. 
Sie haben dem Homer den Vorwurf der Ignoranz eingetragen, 
weil man sie in der Tagesbedeutung auffasste. Alte Stellen 
fordern die Jahresbedeutung für die Zeitbestimmung. 
Wo die Sonne aufgeht, ötti «wsi-cai ist gerade so aufzufassen, 
wie ich dies für ifias VII. 421 — 423 erklärt habe: „wo die 
Sonne in ihrer Bahn nach aufwärts geht." Das heisst, wo 
sie am 21. December früh sich am Horizont erhebt (cr^ToXat). 
Demgemäss heisst dann auch, wo sie unter die Erde taucht, 
in der Jahresbedeutung: wo sie am 21. December in der 
Winterwende untergeht. IL XIII. 1. 

Am 21. December beschreibt die Sonne den kürzesten 
Tagesbogen und geht für die Breite Griechenlands oder 
Klein-Asiens (37° 38' n. Br.) 30" südlich vom Ostpunkte 
auf, und 30 • südlich vom Westpunkte unter, oder nach der 
Dreitheilung 60° östlich vom Südpunkte auf, 60 <> westlich 
vom Südpunkte (xpoc; :^Xiov) unter. Sie fallen in unserm 
Kreise auf den 30° und 150°. Diese beiden Punkte waren 
also dem Odysseus bisher immer 60° vom Südpunkte (xpo; 
^Xiov) entfernt gewesen und - nun haben sich auch diese 
Punkte geändert. 

Er weiss nicht mehr, wo Eos wo Zophos ist, wo die 
Sonne in ihrer Bahn sich erhebt und wo sie am Ende ihrer 
Bahn untergeht. Alle vier Punkte seiner Orientirung hatten 
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sich verändert. Dies drückt aus, dass der Stand der Sonne 
zu Mittag sich geändert, dass die Sonne zu Mittag nun im 
Norden stehe. 

Er hatte seine Orientirung in der That verloren, ob- 
wohl er recht gut wusste, wo die Sonne früh auf und 
Abends unterging. 

Wir entnehmen daraus, dass nicht der veränderliche 
Stand der Sonne des Morgens und Abends, sondern der 
constante Stand der Sonne zu Mittag dem Ödysseus die Richtung 
gegeben. Ödysseus war immer der Sonne nachgefahren, 
immer südwärts, und vom Südpunkte des Horizontes hatte 
er seine bestimmte Orientirung genommen. So war er bis 
an den Aequator und jenseits desselben gefahren, ohne dass 
ihm eine Störung eingetreten wäre; das heisst, er war 
wissentlich und absichtlich seinem Leitsterne der Sonne 
nachgefahren. 

Nun denken wir uns, dass ihm eines Tages die Sonne 
Mittags nicht mehr ioi Süden stand und es erklärt sich der 
Sinn obiger Verse vollkommen. 

Es wäre nun allerdings denkbar, dass Ödysseus einmal 
der Sonne vorangefahren sei und ihm diese Erscheinung zu- 
fallig aufgestossen wäre, oder dass ihm die Sonne irgendwo 
innerhalb der Tropen nördlich zu stehen kam, als sie schon 
wieder nordwärts zog und er noch südwärts fuhr, etwa im 
Februar nahe, dem südlichen Wendekreise. Aber in diesem 
Falle müssten wir uns auch erklären können, wie die alten 
Seefahrer ohne Compass sich überhaupt iu den Ocean wagen 
konnten. Sie hatten nur die Sonne als Leitstern und ihr 
mussten sie vorsichtig nachgefahren sein. So war auch 
Ödysseus ihr nachgefahren, so lange er konnte; aber die 
Sonne wandte sich endlich, das heisst, Ödysseus war zur 
Zeit der Winterwende der Sonne an dem südlichen 
Wendekreise angelangt. 

Er hatte zum erstenmale die südliche Wende der Sonne 
mit Augen geschaut und war betroffen, weil ihm nun Ost 
und West sich im Verhältniss zum Mittagsstande der Sonne 
geändert hatten. Ödysseus kannte die nördliche Wende, er 
scheint sehr bald die südliche Wende begriffen zu haben; 
denn die Wahrnehmung blieb ohne weitere Folge für die Fahrt ; 
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er wusste, dass er seine Orientirung nun anders einrichten 
müsse. Zu Mittag nach der Sonne sehend, hatte er vordem 
links Osten, rechts Westen gehabt, jetzt ist es mn- 
gekehrt. 

Dieselbe Erscheinung stiess später den Phönikiern auf. 
Unter Neku IL (611 — 545 v. Chr.) umschifften phönikische 
Schiffer Afrika. Herodot sagt, dass die Schiffer bei der 
TJmschiffong Libyens von Ost nach West segelnd, die Sonne 
zur Rechten bekommen Ratten. Herodot hält dies für un- 
glaublich; Hxmiboldt erkennt in dieser Angabe gerade den 
Beweis, dass die Umschiffiing Afrikas unter Neku Wahrheit 
sei. Wir sehen daraus auch noch, dass die Phönikier bis 
ins 6. Jahrh. v. Chr. der Sonne nachgefahren waren, wie 
Odysseus ; es ist hier aber die geogr. Breite ausdrücklich be- 
zeichnet, wo der Stand der Mittagssonne zur Rechten auf- 
fiel. Für die Odyssee fehlt die ausdrückliche Nennung des 
südlichen Wendekreises; wir werden sie aber bei der'Einzeln- 
erklärung auch noch finden. 

Die sechs Punkte stehen je 60 • von einander ab und 
sind nach dem Südpunkt bestimmt, sie geben also die Süd- 
weite oder das Azimuth der Sonne am 21. Juni Mittags, 
am 21. Juni und 21. December früh und Abends an. 
Gegen Helios ist 0% gegen Eos 120® östl.; gegen Zophos 
120" westliches, gegen Aufgang (awsiTai) 60* östL, gegen 
Untergang (ew' vizh YctTav) 60* westl. Azimuth der Sonne;* gegen 
Norden oder gegen Helike ist nach den Sternen bestimmt. 
Da die fünf nach der Sonne bestimmten Punkte alle dem 
Horizonte der geogr. Breite von Griechenland oder Klein- 
asien (37* — 38® n. Br.) entnommen sind, so zeigt dies, dass 
Odysseus die Kenntniss der Orientirung vom Festlande aus 
mitgebracht hatte. Verbinden wir in unserm Kreise die drei 
zusammengehörigen Punkte gegen Helios, gegen Eos und 
gegen Zophos durch Linien, so formiren diese ein gleichseitiges 
Dreieck, die andern drei Punkte ebenso verbunden, bilden 
wieder ein gleichseitiges Dreieck; beide zusammen geben ein 
regelmässiges Sechseck; es ist dies der Compass oder die 
Windrose des Odysseus. Wandte er den Punkt Helios zur 
Sonne, als ihm diese Mittags im Norden stand, so waren 
die vier andern verschoben; die Stelle IX. 190 — 193 sagt 
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also, dass Odysseus sich nicht orientiren kann, weil ihm 
die Sonne Mittags im Norden stand. Da er bereits den 
Aequator passirt hatte, ohne dass ihm dies vorgekommen 
wäre, so schliesse ich, dass die Sonne sein Leitstern war 
nnd er die Wahrnehmung znm erstenmal am 21. Decemher 
machte, als er am südlichen Wendekreise ankam nnd sie 
machen musste. 

Es kann nun kein Zweifel sein, auf welcher Seite 
Africas sich Odysseus befand; im atlantischen Ocean gibt es 
237» ° s. Br. gar keine Insel, im indischen Ocean aber liegen 
unter dieser Breite die Mascarenen; da Odysseus die Insel 
übersieht, so wissen wir, dass es nicht Madagascar oder eine 
der grössern, sondern eine der kleinern Inseln der Masca- 
renen war. 

In Bezug auf das astronomische Wissen der Alten sei 
hier noch erwähnt, dass die Orientirung nach Helios, Eos 
und Zophos eine ganz populäre war; es bestehen hierfür 
auch die bestimmten Kunstausdrücke, während die Orien- 
tirung nach den drei andern Punkten noch keine termini 
technici hat und die Sprache sie durch Beschreibung be- 
zeichnet. Ausser den sechs Punkten kannte man auch den 
Ost- und Westpunkt am Horizonte, wie dies die Eintheilung 
des Jahres in die Tag- und Nachthälfte lehrt. Ja man 
wusste die in X. 190 — 193 genannten vier Punkte auch 
kreuzweise mit einander zu verbinden. Hektor sagt, er 
kümmere sich wenig um die Vögel, ob sie rechtshin fliegen,' 
Tzpoq, t5u) T^sXiöv TS, oder linkshin, irpoc; Cocpov IL XII. 239. Hier 
ist offenbar nur eine Richtung geüieint und der Ausdruck 
xpo; tJü) TjsXiöv TS ist eine Combination, wie wir Südost sagen; 
er bezeichnet den Punkt mitten zwischen Eos und Helios, also 
den Punkt 30 <> südlich vom Ostpxmkte, dem nun der Punkt 
Tcpo; Cocpov, 30* nördlich vom Westpunkt gegenüberliegt. Die 
Richtung bezeichnet den Sonnenlauf vom 21. Dec. früh bis 
21. Juni Abends. Auch die andern beiden Punkte, 30« 
nördlich vom Ostpunkte und 30® südlich vom Westpunkte 
wusste man zu verbinden und bezeichnete dadurcn den 
Sonnenlauf vom 21. Juni früh bis 21. Dec. Abends; doch 
der Nachweis hierfür gehört in die TJranologie; es sei hier 
nur erwähnt, dass hiebei der Punkt gegen Eos, in Bezug 
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auf den Himmel oder astronomisch die Thore des Himmels 
hiess. Nehmen wir hierzu die Ausdrücke der mathematischen 
Geographie, TpoTcai. ijsXioio für den nördlichen Wendekreis und 
dem entsprechend auch ävxoXal >jsXioio für den südlichen 
Wendekreis, so sehen wir, dass die Wege der Sonne oder 
des Tages und der Nacht hinreichend bekannt waren. 
Letzteren Ausdruck, avToXal ^sXioio werden wir noch besprechen. 
Die andern Punkte sind in mannigfachen Ausdrucksweisen 
und Beziehungen in der Ilias und Odyssee öfter erwähnt, wie 
ich dies in meinen obgenannten beiden Brochüren nach- 
gewiesen habe. 

In meteorologischer Beziehung hiess Helios «pasaijißpoTo;. 
Man theilt das Wort ab cpa-s-ai-ii-ß-po-xo;; ich glaube, es 
kommt von <pao; Licht und o^ßpoc - imber der Regen, denn 
das Licht war es vorzüglich, das man der Sonne zuschrieb; 
immer bringt Helios den Göttern und Menschen das Licht, 
cpao;. Hier ist das Licht, Od. VIL 118. die Hitze dem Regen 
entgegengesetzt; wir sehen, dass die Licht und Regen brin- 
gende Sonne auch die Hitze und Regen bringende Sonne ist 
und da hierdurch das Jahr in zwei Jahreszeiten geschieden 
wird (eiüETTjaio;), SO ist auch hiermit die tropische Sonne be- 
zeichnet, denn in den Tropen gibt es vorzüglich zwei Jahres- 
zeiten, eine nasse und eine heisse; Tsp^t|jLßpoTo<; Od. XIL 269. 
274. ist dann die durch milden Regen erfreuende Sonne. 



4. Od. XI. 15—19. 

'flsXio; <pa£^o)v xaxa^epxETai oxtiveoaiv, 
oüB-' oicot' av aidyn^^ai wpcx; oupavov ctatsposv-a, 
oüB-' ox' av a^ exl -yaiav arc' oopavoB-ev TcpoxpcncYjTai, 
aXX' Itzi vü$ oXoTi xsxaxai SeiXoiai ßpoxoTaiv. 

Von der Kirke fährt Odysseus in das Land der Kim- 
merier. Es ist ausdrücklich erwähnt, dass er mit Boreas 
fuhr, also gegen Süden; femer dass das Land jenseits der 
Gränzen des Ocean lag. Wir gelangen also an den äussersten 
Süden. 
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Vorerst ist es wieder das Wort Ocean, dem man bisher 
seine Pedeutung nahm und sich darunter einen Fluss denkt, 
der die Welt umfliesse. Ich fasse auch dieses Wort in der 
einzig richtigen, wahren Bedeutung; Odysseus war eben am 
Ocean gefahren und nun bis an die südliche Grenze desselben 
gedrungen. 

Dass das Land der Kimmerier zugleich als Hades 
fungirt, ist Werk der Poesie und zwar der jungem oder 
Rhapsoden-Poesie. 

Die Unterwelt ist der Aides (a-io.), der unsichtbare Raum 
unter der Erde (II. XX. 61—67.), der mittlere Theil des- 
selben, der den Sonnenwegen über der Erde entspricht, ist 
der Tartaros, wo die veralteten Götter hausen, dem Helios 
Hyperion gegenüber, IL VIII. 481. Die Phantasie der Jün- 
gern Zeit versetzte nun den Hades auch in jene äussersten 
Gegenden der Erde, von . denen nur dunkle Kunde herrscht, 
wie hier nach dem äussersten Süden, oder nach dem äussersten 
Westen, wie der Ausdruck otuo göcpov lehrt, und auch in den 
äussersten Norden, indem sie; "Epsßoc; bald „nach Norden" bald 
die Unterwelt bedeutet. Nur nach Osten, in die Gegend des 
Lichtes wurde der Hades nie verlegt. Dass im XI. Buche 
die jüngere Poesie thätig war, erhellt schon daraus, dass 
uns die Localbeschreibung an den äussersten Süden führt, 
und die Unterwelt dort oizo Co<pov heisst. XL 57. 

Die Natur des Landes wird uns in den vier Versen 
16 — 19 beschrieben. Die Verse haben keinen Sinn, wenn 
man sie auf den Tageslauf der Sonne bezieht; es gibt kein 
Land, wo es Nacht wäre, wenn die Sonne früh in ihrer 
Bahn aufwärts steigt oder Abends sich zur Erde neigt. 
Die Stelle hat nur in der Jahresbedeutung einen Sinn. 

Das Jahr ist hier wieder nach den Solstitien und 
Aequinoctien in seine vier Theile getheilt; wenn die Sonne 
sich in ihrer Bahn erhebt, bezeichnet für die nördliche 
Halbkugel die Zeit vom 21. Dec. bis 21. Juni, wenn sie 
sich wieder zur Erde senkt, die Zeit vom 21. Juni bis 21. 
Dec, für die südliche Hemisphäre natürlich die entgegen- 
gesetzte Zeit. ^|xap und vug theilen das Jahr von einer Tag- 
und Nachtgleiche bis zur andern ; vcig bezeichnet die Winter- 
zeit, vom 21. Sept. bis 21. März auf der nördlichen, vom 

2 
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21. März bis 21. Dec. auf der südlichen Hemisphäre. Nun ist 
aber hier nicht T^ty.ap^ sondern >j>^io; «pasö^wv der vig entgegen- 
gesetzt. Wir entnehmen daraus einerseits, dass Helios nur in der 
Zeit vom Frühlings- bis zum Herbstäquinoctium Phaethon 
heissen kann; (focs^d) ©a-oc, ä^ap, ^^^\).ap leuchten, die Lichtzeit,) 
anderseits aber vom Tage, ^^ap, durch Phaethon unterschieden 
wird. Helios Phaethon „sieht mit seinen Strahlen auf die 
Menschen herab" bezeichnet also nicht die Zeit des Sonnen- 
laufes, sondern die Höhe des Sonnenstandes vom Frühling 
bis zum Herbste. 

Die Höhe des Sonnenstandes im Sommer, wie sie vom 
21. März an für Griechenland gewöhnlich ist, ist verglichen 
mit der Nacht, also mit der Höhe des Sonnenstandes, wie 
sie Odysseus jenseits des Oceans im Winter, vom 21. März 
an, traf. 

Für die Breiten Griechenlands oder Kleinasiens (37® — 38** 
n. Br.) steht die Sonne am 21. Juni, im höchsten Abstände 
75® über dem Horizonte, im mittleren Stande, 21. März u. 
23. September, oder beim Einbrüche der Nacht, 52°, im. 
tiefsten Stande aber, am 21. December nur 28°. Wenn die 
Sonne also tiefer zu stehen kommt als 52°, so tritt die 
Nacht des Jahres ein. Die Stelle sagt also: 

Niemals sieht dort die Sonne als Phaethon mit ihren 
Strahlen auf die Menschen herab, niemals kommt sie so 
hoch zu stehen, wie in der Sommerhälfte des Jahres in 
Griechenland oder Kleinasien, nie erhebt sie sich 52» über 
den Horizont, weder wenn sie in ihrer Bahn nach aufwärts 
geht, noch wenn sie sich wieder der Erde zuneigt, sondern 
immer ist dort entsetzliche Nacht, immer ist die Sonne, 
selbst im höchsten Stande nicht 52' über dem Horizonte. 
Es lässt sich aber berechnen und der Globus zeigt es, in 
welchen Breiten die Sonne auch im höchsten Stande nicht 
52° über dem Horizonte steht. 

Es ist dies vom 61« n. und s. Br. angefangen der Fall. 
Das Land der Kimmerier lag also jenseits des Oceans, und 
jenseits des 61° südl. Breite; das heisst, Odysseu^ war im 
südlichen Polarlande gelandet. 

Es ist unzweifelhaft, dass ein südpolarer Continent be- 
steht, die Grenzen des Meeres werden ungefähr 66^ s. Br., also 
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vom südlichen Polarkreise an gezogen. Dass die Küsten jenes 
Landes heute nackt, öde, felsig, überall von Schnee und Eis 
bedeckt sind, Odysseus aber dort Erlen, Pappeln, Weiden, 
offene Flüsse, Menschen und Städte fand, gibt uns einen 
Massstab für die Zeitdistanz, in die wir uns zurückversetzen 
müssen, um die Beschreibung für naturwahr zu finden. 
Naturmöglich ist sie, denn die Naturwissenschaft lehrt, 
dass der Südpol einst ganz eisfrei war, wie der heutige 
Nordpol dem eisfreien Zustand entgegengeht. Die Berechnung 
der Zeit, wann das Meer bis zu jenem südlichen Continente 
schiffbar war, wollen wir später erörtern; hier genügt zu 
wissen, dass man die Grenzen des Landes ungefähr 66® s. Br. 
zieht. Am 66.^ s. Br. aber erhebt sich die Sonne auch im 
höchsten Sommer nur 47* über den Horizont, so dass sie 
in der That nicht höher zu stehen kommt, als bei Beginn 
der Winterhälfte des Jahres in Kleinasien, sondern um 5® 
niedriger; es herrschte dort in der That nur Winter, nur 
Nacht, sowol wenn die Sonne in ihrer Bahn nach aufwärts 
ging, als we'nn sie sich wieder zur Erde neigte; nie im 
Jahre war Helios so hoch, dass er als Phaethon mit seinen 
Strahlen herabsah. Die Nacht aber war entsetzlich, weil 
die Sonne im Winter auch zu Mittag ganz vom Horizonte 
verschwindet. 



5. Odyssee XII. 1— 4, 

vTjüC, aico V ixsTo xujjLot 9-aXaaarj<; süjsuTcdpoio 
vrjaov t' Aiairjv, o9-i -' 'Hoüc T^pi^sveiTjc 
olxia xai /opoi siai xai dvToXal 'flsXioio, 

Aus dem Lande der Kimmerier zieht Odysseus wieder 
nach der Insel Aiaie zur Kirke. Als deutlichster Beleg, 
das^' diese Insel dasselbe Aiaie sei, das er verlassen hatte, 
fungiren dort wieder Kirke und Elpenor; letzterer hatte sich 
bei des Odysseus Abfahrt erstürzt, erschien dem Odysseus 
in der Unterwelt und wird nun auf Aiaie beerdigt. Die 
Ansichten der Interpreten über Aiaie sind mannigfaltig und 
sonderbar. 

2* 
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der Nähe des Aequators westwärts ziehend sich verliert. 
Dieser Strom umschliesst also eine breite ruhige Meeres- 
masse und es ist vollständig naturwahr, wenn es heisst, 
dass Odysseus die Strömung des Oceän, den südatlantischen 
Strom, verlassend in das weithin schiffbare Meer kam. 
Dort liegt eine Insel, es ist Ascension. 

Odysseus war also im indischen Ocean südwärts gefahren, 
hatte das südliche Polarland betreten, war um Africa herum 
im atlantischen Ocean wieder nordwärts gesegelt. Er hatte 
nicht an derselben Insel wieder gelandet, wo er die Kirke 
und den Elpenor verlassen hatte und die Aiaie genannt ist, 
sondern war von den Mascarenen nach Ascension gekommen. 

Wir sehen deutlich das Wirken der jungem Poesie, 
die ein einheitliches Märchen schaffen wollte, dabei aber die 
alten XJeberlieferungen bewahrte und verwendete. 

Ob eine der Mascarenen -Inseln geeignet ist, den be- 
rühmten Namen Aiaie zu tragen und als das ersehnte 
Wunderland zu gelten, davon werden wir später sprechen. 
Die Insel aber an der Odysseus jetzt landete, ist sicher nicht 
Aiaie, sondern wie wir sehen, eine namenlose und unbedeu- 
tende Station, deren Erwähnung der jungem Poesie den 
Anlass bot, einen Theil des Sagenkreises zu localisiren. An 
der jetzigen Station des Odysseus gab es keine Kirke, die 
gesammten Prophezeihungen über die Sirenen, Plankton, Scylla, 
Charybdis, Thrinakie gehören also auch gar nicht in den 
Mund der Kirke. Odysseus hatte den südlichsten Punkt 
seiner Fahrt berührt, er kehrte nun um, und trat die Heim- 
oder Rückfahrt an; die jüngere Poesie fasste nun diese 
Rückfahrt als die Fahrt auf demselben Wege auf, und so 
musste Odysseus wieder zur Kirke gelangen. 

Wir erkennen also, dass in den Versen XII. 1—4 das 
Wort Aiairjv unecht ist, femer dass von den zwei Local- 
bezeichnungen nur die erstere zutrifft. Die Insel, die dort 
liegt, wo (fie Strömung des Ocean in das breite Meer führt, 
liegt eben dort, wo die Tanzplätze und Wohnungen dör Eos 
sind, das heisst, in der Nähe des Aequators. Die andere 
Angabe, «v-oWi TjeXloio ist so wenig zutreffend wie Alair] selbst. 
Ja wir erkennen, dass AlaiTj und avToXal ^sXtoio unmittelbar 
zusammen gehören, denn die erstbenannte Insel Aiaie, die 



- 23 — 

wir als eine der Mascarenen erkannten, liegt eben unter 
dem südlichen Wendekreise, und die Identificirung der beiden 
Inseln war auch der Anlass zur Vermengung der Merkmale 
der beiden Inseln. 

Als wir aber erschlossen, Odysseus habe die Wahr- 
nehmung, dass ihm die Sonne nun zu Mittag im Norden 
stehe, am südlichen Wendekreise gemacht, fehlte die be- 
stimmte Bezeichnung, dass Aiaie wirklich 23V s. Br. liege. 
Hier finden wir diese Bezeichnung als ein der Insel Aiaie 
anhaftendes Merkmal, da es mit dem Namen der Insel an 
eine fremde Stelle geriet; die genaue geographische Angabe 
war also vorhanden, und der Schluss, den ich gezogen habe, 
ist durch die Odyssee ausdrücklich bestätigt. 

Es ist bei unsem Untersuchungen nicht möglich und 
• nicht nothwendig den alten Text der Stellen wieder zu 
suchen, da die alten XJeberlieferungen durch die Poesie der 
Rhapsoden so vielfachen Denkprozess durchgemacht haben, 
ich kann nur auf das Werden der Odyssee hinweisen und 
das Alte bezeichnen. Möglieherweise haben die Verse ur- 
sprünglich so gelautet: 

vTjaov TS xpavocrjv, oÖ-i t' j^^ü; ^r^pi'^^^^drl^ 
oixia xal yopoi siai xal ijs^-oio xsXsudoi. 



6. Odyssee V. 276-277. 

oiyj B' «{jLjjiopö; s3Ti XosTpÄv 'Qxsavoio. 
T>jv YCtp S>i H-^^ avyD-(£ Ka)wüc]*ü), ^a dscrwv, 
::ovxo:copsüs^svai sie' apisxspa ^eipo; I/ovxa, 

Die Stelle V. 270—274 habe ich bereits in meinen 
„Beiträgen zur hom. Uranologie" unter dem Titel „Das 
Nordgestim in der Odyssee" erklärt. Der grosse Bär ist noch 
Circumpolargestim (ajxjjLopo; XosTptuv), er blickt mit seinen zwei 
westlichen Sternen « und ö nach Südwest gegen den Orion; 
er culminirt, wenn Bootes und die Pleiaden gleich hoch über 
dem Horizonte stehen und der Meridian geht zwischen 
a und ß des Bären hindurch. Dieses Nordgestim links 
haltend, fuhr Odypsöus nach Osten. 

Ich muss hier ergänzen, was in jener Abhandlung noch 
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nicht erklärt werden konnte; zwei wichtige Merkmale <^h 
und 'öxsavoto sind noch zu besprechen. 

Am Ocean wurde die Stembeobachtung gemacht, denn 
es heisst der ♦ grosse Bär ist untheilhaft dies Bades im 
Ocean. Kam Odysseus vom südl. Polarlande, so musste er 
gesehen haben, dass der grosse Bär in den Ocean tauche, am 
Aequator z. B. noch ganz vom nächtlichen Himmel ver- 
schwinde ; je nördlicher Odysseus kam, desto weniger tauchte 
ihm der grosse Bär in den Ocean, ganz untheilhaft des 
Bades aber konnte er erst unter Breiten werdeif, wo die 
Polhöhe anfing grösser zu werden, als der Abstand des 
südlichsten Sternes des Bären vom Pole beträgt. Wir fanden, 
dass der Nordpol des Himmels für die Sternenangabe 
V. 270— 277 um 48*— 43' östlicher lag als heute. Nehmen 
wir vorläufig die mittlere Grösse 45®, also die Zeit um • 
1450 V. Chr. an; von diesem Nordpol lag der südlichste 
Stern des grossen Bären n 23° ab. Diesseits des nördlichen 
Wendekreises also begann erst der grosse Bär ein Circum- 
polargestirn zu werden, am 33° n. Br. war auch der südlichste 
Stern desselben schon sichtbar; und da in dieser Breite im 
Osten von Afrika kein Ocean ist, so ersehen wir, dass die 
Beobachtung im atlantischen Ocean und zwar nördlich vom 
nördlichen Wendekreise gemacht ist. Die Worte „ajtiiopoQ 
'äxsavoto, untheilhaft des Bades im Ocean" geben uns die 
geographische Länge und Breite des Beobachtungsortes an 
und führen uns in die Nähe der Canarischen Inseln. 

Allein aber, ^% war dort die Bärin Circumpolargestim, 
Man meint gewöhnlich, dass die andern nördlichen Gestirne 
noch keinen Namen hatten, noch nicht versternt waren; 
aber bei der genauen Hinoanelskunde, die wir wahrnehmen, ist 
dies unmöglich. Es mag dies den kleinen Bären be- 
treffen, aber in der Nähe des Poles ist ein grosses Gestirn, 
der Drache, der eine noch ältere und grössere Berühmtheit 
hatte als der grosse Bär selbst. Es gehört nicht hierher, 
die ganze Bedeutung des Drachen auseinander zu setzen, 
nur ein Beispiel will ich anführen. IL VI. 179. Bellero- 
phontes erhält die Au%abe, die Chimäre zu tödten; diese 
ist vorne Löwe, hinten Drache, in der Mitte Chimäre. Dass 
der Löwe das Sternbild des Himmels bedeute, habe ich 
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schon för die Stelle Od. IV. 456 in der Abhandlung: „ein 
Schluss auf das Alter der Ilias" erklärt. Xijjiaipa leitet 
Curtius ab von y^iJ^apoc, fem. yS^oL^pa Geiss, altn. gymbr ein- 
jähriges Lamm. Ich stelle das Wort mit yjwv zusammen, 
Sü;-x'H-°^9 X^^V^«? X£i|iü)v und übersetze „die winterliche", wie 
'EXtxTfj, die sich stets am Himmel wendende, nämlich apxioc 
Bärin oder «iiaga Wagen. Chimairä ist das Nordgestirn, die 
Bärin und hiermit auch der Drache das dritte Gestirn, der 
himmlisehe Drache. Denn die drei Gestirne Löwe, Bärin 
und Drache stehen genau so am Himmel, wie das ganze zu 
tödtende Ungeheuer beschrieben ist; vorne Löwe, in der 
Mitte das Nordgestirn die Bärin, hinten der Drache, und 
diese drei Gestirne waren eben die wichtigen, durch welche * 
um jene Zeit auch der Meridian oder der Colur der Solstitien 
ging, die also die Richtung von Süd nach Nord anzeigten. 
Der Löwe aber wurde getödtet, als die Sonne ihre Sommer- 
wende nicht mehr in diesem Stembilde vollzog, was im 
15. Jahrh. v. Chr. geschah. 

Wir sehen also der Drache war ein altberühmtes Stern- 
bild, und ebenso den Norden anzeigend wie die Bärin. 

Die südlichsten Sterne dieses zweiten Nordgestirns, das 
Haupt des Drachen, standen etwa 30" vom damaligen Nord- 
pol ab, waren also unter dem 40® n. Br. schon sichtbar 
und nur zwischen dem 33® und 40" war die Bärin allein 
Circumpolargestirn. 

Odysseus erhält also in V. 270—277 die merkwürdige 
Weisung, wenn er « und ß des grossen Bären in der Giü- 
mination links behalte, «o werde er ostwärts fahren; damit er 
aber nicht zu weit nördlich oder südlich fahre, ist ihm an- 
gegeben, der grosse Bär müsse ihm allein Circumpolargestirn 
bleiben; sobald er die südlichsten Sterne des Drachen in 
der untern Culmination erblicke, sei er zu weit iiordwärts, 
sobald ihm die südlichsten Sterne des grossen Bären unter 
den Horizont treten, sei er zu weit südwärts geraten. Das 
Mittehneer erstreckt sich vom 30® bis 45», der 40® durch- 
zieht die Balearen und Sardinien, der 38® Sicilien und 
Griechenland; Odysseus hat zwischen dem 38® und 40® zu 
bleiben. Dies ist die Weisung zur Fahrt im Mittel- 
meer vom Westen nach Osten. 
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Nicht mehr die Sonne ist hier des Odysseus Leitstern, 
weil er ihr von West nach Ost nicht nachfahren kann, wie 
von Nord nach Süd oder umgekehrt. Der Norden, der durch 
den Stand der Sonne nicht markirt werden konnte, ist den 
Sternen entnommen und die zwei wichtigsten Nordgestime, 
die Bärin und der Drache, sind hiefiir massgebend. Fünf 
Punkte der Windrose waren nach dem Stande der Sonne 
bestimmt, der sechste der Nordpunkt, ist nach den Nord- 
gestirnen bestimmt. 

Dass der grosse Bär mit den Nebengestimen Bootes, 
Orion und den Pleiaden zur Orientirung nicht bloss wie 
wir es hier sehen, im Räume, sondern im gewöhnlichen 
Leben auch für die Zeit massgebend waren, ersehen wir 
aus der Formel -cpix« vuxtoc Irjv jis-d B «axpa ßsßrSxei II. X. 252. 
Od. XIV. 483. XII. 312. Man fasst vüg als die gewöhnliche 
Nacht und erklärt, „die Nacht war in drei Theile getheilt, 
das letzte Drittel war dasjenige, wo die Sterne sich neigten". 
Als ob nicht auch schon des Abends Sterne sich neigen 
würden, und man von beliebigen Sternen sagen könnte, sie 
neigen sich im dritten Drittel der Nacht, oder eine beliebige 
Nacht im dritten Drittel für den Sternenstand massgebend 
sein könnte. 

Die Sterne müssen bestinmate und die Nacht eine be- 
stimmte sein. Die Stellen haben keinen Sinn, so lange man 
vu$ in der Tagesbedeutung auiFasst, sie erhalten aber Sinn, 
wenn man unter vüg in der Jahresbedeutung den Winter, die 
Zeit vom 2L März versteht; das dritte Drittel dieser Nacht 
beginnt dann mit 21. Jänner und umfasst die letzten zwei 
Monate des Winters. Die bestimmten Sterne, die hier ge- 
meint sind, müssen also zu Beginn dieses dritten Winter- 
drittels am Himmel eine solche Stellung gehabt haben, dass 
man von ihnen sagen konnte, „sie sind vorübergegangen." 
Betrachten wir unsere vier Gestirne, so standen sie zu An- 
fisaig des Winters (vj? 21. Sept.) in der Frühe so, dass « und ß 
des Bären culminirte^ Orion und Pleiaden am südwestiichen 
Himmel, Bootes aber am nordöstlichen Himmel stand. Im 
2. Drittel des TRnters frühe (21. Nov.) waren die Pleiaden 
und Orion schon untergegangen, der grosse Bär war schon 
fast ganz über den Meridian hinaus, Bootes der Culmination 
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nahe. Im 3. Drittel des Winters in der Frühe (21. Januar) 
war auch schon der grosse Bär der unteren Culmination 
nahe, Bootes aber stand am nordwestlichen Himmel, „die 
Gestirne waren über den Meridian gegangen," auch Bootes 
stand in der Frühe schon am westlichen Himmel. 

Diese bestinamten Gestirne also sind es, die im dritten 
Drittel der Nacht vorübergegangen waren. IL X. 253 und 
Od. XIV. 483 sprechen deutlich vom strengsten Winter, 
daher auch Od. XIL 312. Die Formel ist wie jede andere 
Zeitbestimmung in die Tagesbedeutung übergegangen, in der 
sie aber absolut sinnlos ist. 

Ueberblicken wir die sechs angeführten Stellen, so sehen 
wir darin die Hauptpunkte der Fahrt des Odysseus bestimmt. 

Ortygie im rothen Meere am nördlichen Wendekreise 
war dem Odysseus bekannt, er war an den Seychellen im 
indischen Ocean nahe dem Aequator, an den Mascarenen 
nahe dem südlichen Wendekreise, im südlichen Polarlande, 
in Ascension nahe dem Aequator im atlantischen Ocean, 
tmd fuhr schliesslich im mittelländischen Meere von West 
nach Ost heimwärts jiach Griechenland. 

Ortygie reiht sich so an die übrigen Stationen der 
Fahrt, dass die blosse Nennung des nördlichen Wendekreises 
wichtig wird; Odysseus musste die Fahrt vom rothen Meere 
aus gemacht und den nördlichen Wendekreis passirt haben; 
im indischen Ocean fahr er südwärts, im atlantischen nord- 
wärts, im Mittelmeere ostwärts, das heisst, er hat Africa 
umschifft, und der Kern der Odyssee ist die Ueberlieferung 
von der Umschiffung Africas durch Odysseus. 

Um dieses; Gerippe nun müssen sich die einzelnen Er- 
zählungen ordnen und zur einheitlichen Sage gestalten. 
AUe Zeitbestimmungen kommen in der alten Sage in der 
Jahresbedeutung vor. 

Die Forderungen der Geschichte und Naturwissenschaft. 

Die erörterten sechs Stellen orientiren uns über den 
Inhalt der alten Odyssee, über Raum und Zeit der Handlung. 
Die Grundlage der Dichtung, die zum Märchen von der 
Irrfahrt des Odysseus wurde, ist die Tradition einer Um- 
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schifFiing Africas; der Schauplatz der Handlung ist vor- 
züglicli der Ocean, die Zeit ungefähr das 15. Jahrh. v. Chr. 
Der Inhalt der Handlung so wie die Oertlichkeiten 
werden 'in der Einzelndarstellung ihre Prüfang finden; be- 
züglich der Zeit aber ist die Geschichte und Naturwissen- 
schaft zu Rate zu ziehen ; es sind uns zwei wichtige Nach- 
richten überliefert, die Stelle V. 270 — 277, die dem Himmel 
entnommen ist und die Stelle XL 13 — 19, die den Zustand 
der Erde beschreibt, nämlich dass das Südpolarland noch 
' bewohnbar und Schilfen zugänglich war. Hierüber muss 
uns die Naturwissenschaft den Massstab liefern, und sie 
muss uns den jüngsten Zeitpunkt angeben, in welchem dies 
noch möglich war. Die Geschichte anderseits muss uns 
lehren, welcher der fernste Zeitpunkt ist, den wir für die 
Seetüchtigkeit der Griechen annehmen können. Geschichte, 
Naturwissenschaft und Odyssee müssen unter sich in Ein- 
klang stehen imd den geeigneten Zeitpunkt erschliessen 
lassen. 

1. Die Geschichte hat uns aufgeklärt, dass der 
Kern der Ilias auf Thatsachen beruht, die aber älter sind, 
als die Rias in ihrer jetzigen Form. Curtius hat dargethan, 
dass es erst die jonische Rückwanderung war, die die alten 
Sagen und Gesänge auffrischte, und das Epos in der Form 
schuf, die es jetzt noch hat; das Reich des Priamos, 
des Menelaos und Agamenmon existirte in der vordorischen 
Zeit. Lange mögen die Züge der Ostgriechen ihre Richtung 
westwärts nach Europa genommen haben, oftmals mögen 
die Testen an deur Dardanellen der Zerstörung durch die 
wandernden Völker ausgesetzt gewesen sein; die Ilias selbst 
berichtet von mehrmaligen Eroberungen Ilions imd so mag 
es auch gekommen sein, dass die Aiigaben der Alten be- 
züglich der Zeit dieser Ereignisse so schwankend sind. 
Für uns aber folgt daraus zweierlei, erstlich müssen wir 
bei unsern Untersuchungen alle jene Angaben, die sich auf 
den bestimmten zehnjährigen Krieg vor Troja und die unheil- 
volle Heimkehr der Helden nach Griechenland beziehen, als 
dem Liede der jungem Zeit angehörig bei Seite lassen^ 
sodann aber auch die einzelnen Zeitangaben des Altertums 
über diesen Krieg als unzuverlässig ansehen. Ueber das 
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Wesen der Odyssee kann uns nur die Odyssee selbst und 
die Geschichte nähern Aufschluss geben. 

Eratosthenes versetzt den &:ieg um 1180 v. Chr. 
Lepsius weiset in der Chi:pnologie der Aegypter Seite 297 etc. 
nach, dass Eratosthenes die griechische Geschichte ebenso 
verkürzt habe, wie die ägyptische. 

Plinius versetzt ihn unter Ramses den III, welcher von 
1277 V. Chr. an regierte; quo regnante Ilium captum est. 
H. n. XXXVI. 14. 2. 

Lepsius fand in den Manethonschen Listen bei Sethnectes 
die Worte beigeschrieben; 6 icap' '0[iyjpi|) xaXo6|i£vo; üoXüßoc, 
'AX.xav5pa(; dvi^p, 'ecp' tj) to iXiov kakm. Lepsius Spricht diese 
Worte zwar nicht dem echten Manethos ab, sagt aber aus- 
drücklich, dieser mag die Worte nicht als Nachricht aus 
alten Geschichtsquellen, sondern wie auch die Identificirungen 
von Osurphis mit Moses und Hermaus mit Danaus beweisen, 
als seine und seiner Zeitgenossen Ansicht hingestellt haben. 
Sethnectes r^ierte aber nach Lepsius von 1284 bis 1277 
vor Chr. 

Von Eustathius und einem andern Ausleger des Homer, 
wird geradezu Sethos als der König genannt, unter welchem 
Odysseus auf seiner Irrfahrt nach Aegypten gekommen sein 
müsse. Eustathios sagt zu Homer Odyss. XIV. 278, 

^aal Bs Ol Hakoiol iv t^ '^^aaiXsw; 'svavxiov yjXüÖ-ov" oxi 6 Ssfrü); ißaaiXsüse 

Ai^üiniov TÖTs, und der andere Ausleger: Ss&w; tots ißaaiXsüas 
(Leps. Chron. 297.) Sethos aber regierte von 1309 bis 1284 
und Lepsius sieht in der Unverfälschtheit des Namens 
Sethos ein sicheres Zeichen, dass die „Alten" eine gute 
Quelle waren. 

Bis 1300 V. Chr. reichen also die ältesten Zeitangaben 
der Griechen bezüglich der Ilias und Odyssee, aber sie be- 
ruhen nur auf der unbestimmten Angabe „der Alten". Auch 
diese Zeit reicht zur Erklärung der Odyssee noch nicht aus. 

Ernst Curtius bietet uns in seiner griechischen Ge- 
schichte einen weiteren Rahmen für die Handlung der 
Odyssee und gestattet uns, die Schlüsse die wir aus den 
naturbeschreibenden Angaben der Odyssee ziehen, die Fahrt 
des Odysseus an ein festes historisches Gefüge anzuschUessen. 
Curtius sagt: (S. 38.^) „Die Entwickelung der asiatischen 
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Griechen zu einem Seevolk liegt jenseits aller Kunde der 
Geschichte; wir kennen sie überhaupt nicht in ihren 
heimatlichen Verfassungen, sondern erst, nachdem sie 
kühne Seefahrer geworden und nicht zufrieden, des eigenen 
Meeres Herr zu sein, den Phönikiem auf ihren Bahnen 
nachgefahren und in die Kreise anderer Völker sich ein- 
gedrängt haben, treten sie in die Geschichte ein und aus 
diesen Perioden stammen die ersten historischen lieber- 
lieferungen, welche überhaupt vom griechischen Volke vor- 
handen sind. 

Die Berührungen mit andern Völkern waren zweifacher 
Art, entweder waren es ältere Staaten des Morgenlandes, 
mit denen die Seegriechen in Beziehxmg traten oder es 
waren stammverwandte Nationen 4es westlichen Continents, 
zu denen sie hinüberfuhren. Von den Berührungen der 
ersten Art haben wir die sicherste Kunde in den Jahrbüchern 
der ägyptischen Geschichte. 

Im untern Nilthale waren die Phönikier seit ältesten 
Zeiten heimisch und besassen daselbst einträgliche Handels- 
stationen. Die Seegriechen folgten ihnen; die herrschenden 
Winde des Archipilagos führten sie nach Süden; sie liebten 
es , vorzugsweise an den Strommündungen sich fest- 
zusetzen. In der Beziehung war kein Fluss bequemer als 
der siebenmündige Nil; hier machten sie Landungen, welche 
immer häufiger, massenhafter und kühner wurden. Schon 
in den Urkunden des alten Beiches kommt eine Völker- 
gruppe vor, deren Heimat im ägäischen Meere zu suchen ist 
und deren Bezeichnung später auf das griechische 
Volk angewendet worden ist. Sichere Spuren zeigen sich 
aber erst im neuen Reiche, welches zur Zeit seines höchsten 
Glanzes unter Bamses I. seit 1443 xmd seinen Nachfolgern 
von fremden Seevölkem beunruhigt wurde; sie bildeten nicht 
mehr eine dunkle Masse, sondern einzelne Stämme treten 
namhaft hervor und diese Namen sind zum Theile derart^ 
dass sie den aus griechischen Teberlieferungen bekannten 
zweifellos entsprechen. TVir finden die Dardaner genannt, 
die Leka oder L.ykier, die Tursa, die Tyrrhener, die Achäer. 
Diese überseeischen Stämme verbinden sieh mit festländischen 
Völkern, mit Syrern und namentlich ^ait Libyern im Kampfe 
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gegen Aegypten. Sie verfolgen keine Eroberungspolitik, 
aber sie suchen Küstenplätze zur Ansiedlung oder sie treiben 
abenteuernd das Waflfenhandwerk und treten bald hier bald 
dort in fremden Dienst ein. So finden wir schon bei 
Kamses IL einen besiegten Theil dieser Völker als Thron- 
garde. Unter seinem Nachfolger Merenptah seit 1322 
melden die Reichsannalen von neuen gefährlichen Bewegungen 
im untern Lande; selbst die Heiligtümer von Memphis 
konnten nur mit Mühe geschützt werden; die Eindringlinge 
setzten sich im Lande fest und ängstigten das Reich durch 
die Verbindung mit den Libyern. Unter Eamses III. folgten 
neue Invasionen. Es haben also die Küsten imd Inselvölker 
des Archipelagus im 15. Jahrh. v. Chr. Landungen im 
Delta gemacht und wir müssen die Anfänge der see- 
männischen Ausbildung mindestens um ein Jahrhundert 
hinaussetzen und dies ist bis jötzt der.erste Stützpunkte einer 
chronologischen Feststellung der Anfange der griechischen 
Geschichte." 

„Der erste Stamm, der mit eigenem Namen und eigener 
Geschichte aus dem dunkeln Hintergrunde des Pelasgervolks 
hervortritt, ist der Stamm der Minyer, an der Westseite des 
Archipelagos ; Jason und andere Seehelden gehören in dessen 
Heroenkreis. Die Lieder von der Argo, die ältesten Griechen- 
lands, deren Inhalt wir nur ahnen können, feiern den in aller 
Not bewährten, durch Sieg und Gewinn gekrönten, aus- 
dauernden Mut kühner Seehelden. Abenteuer an Aben- 
teuer reihend, geben sie das anschaulichste Bild ihrer See- 
züge und Seehelden, wie sie schon lange von den Stämmen 
der Ostküste aus geführt worden waren und denen sich 
nun kühne Gesellen des westlichen Griechenlands anschlössen; 
Theilnehmer der Fahrt werden von allen Küsten gemeldet, 
selbst aus dem Binnenlande; überall aber wo Argonauten 
zu Hause sind, finden sich auch Spuren der Niederlassung 
überseeischer Volksschaaren. Ziel der Fahrt war das ferne 
Wunderland, Aia genannt, das bald hier bald dort angesetzt 
wird. Es gibt verschiedene Rheden, von denen die Argo 
ausgelaufen sein soll, ein deutliches Zeichen, wie gleichartig 
der Einfluss gewesen ist; am meisten aber haben sich die 
Argosagen am pagasäischen Meerbusen, im Wohnsitze der 
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Minyer ausgebildet. Die Minyer sind die ersten, mit denen 
eine erkennbare Bewegung der pelasgischen Völker diesseits 
des Meeres, eine europäisch-griechische Geschichte beginnt." 
Die Geschichte gestattet uns also in der That, bezüglich 
der Seetüchtigkeit der Griechen und der Argofahrten nach 
dem Wunderlande Aia bis ins XV. Jahrh. v. Chr. zu gehen. 

2. Die Naturwissenschaft lehrt uns die Verän- 
derungen am Himmel und auf der Erde in ihrem Werte 
bemessen. Ich kann hier nur das Allgemeinste anführen, 
ausführliche Darstellungen bieten die Lehrbücher über 
Physik und Astronomie. 

Die Erdbahn ist eine Ellipse, in deren einem Brennpunkte 
die Sonne steht; sie wird durch die grosse und kleine Achse 
in vier Theile getheilt; ich nenne den Endpunkt der grossen 
Achse, in welchem die Erde im Winter der Sonne am nächsten 
steht, die Sonnennähe N, den andern Endpunkt, in dem sie 
im Sommer von der Sonne am entferntesten ist, die Sonnen- 
feme F, den Endpunkt der kleinen Achse rechts, in welchem 
die Erde im Frühling im mittleren Abstände von der Sonne 
ist, R, den andern Endpunkt der kleinen Achse links die 
mittlere Entfernung im Herbste L. Die Rotation der Erde 
geht von West nach Ost, über N R F L. 

Ausser der täglichen und jährlichen Bewegung hat die 
Erde aber noch eine allmäliche Bewegung von Ost nach West, 
man nennt sie die Präcession der Tag- und Nachtgleichen. 

Die Erde ist nämlich keine Kugel, sondern an den 
Polen etwas abgeplattet und hat am Aequator eine Mehr- 
masse von Erde, den Aequatorialwulst. Da es die Massen 
sind, die sich gegenseitig anziehen, so ist auch die Anziehung 
der Sonne und des Mondes auf diesen Wulst am meisten 
wirksam und zwar wenn die Erde in F oder N steht. Die 
Erdachse müsste sich, dem Zuge der Sonne auf den Wulst 
folgend, senkrecht stellen, wenn dies nicht durch die Rotation 
gehindert würde; ohne Einwirkung bleibt aber die Anziehung 
der Sonne nicht; die Erdachse behält ihre Neigung von 
23 ^®, aber die Erde selbst wird in ihrer Rotation verzögert, 
indem die Aequatorialebene sich an der Ebene der Ecliptik 
nach West verschiebt. Dieses Zurückbleiben beträgt im 
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Jahre ungefähr 50", in 72 Jahren einen Grad, in 720 Jahren 
10 Grade, in 7200 Jahren 100 Grade und in 26000 Jahren 
360® oder die Erde hat sammt der Achse sich einmal um 
sich herumgedreht. Man nennt dies ein platonisches Jahr. 
Zeichnen wir uns auf einem Tische eine Ellipse auf, 
denken uns in dem einen Brennpunkt die Sonne und stellen 
wir uns vor N der Ellipse, oder zur Sonnennähe; nun lassen 
wir einen Erdglobus in der Bahn N R F L rotiren. 

Heute rotirt die Erde so, dass der Nordpol am Globus 
uns zugekehrt, der Südpol abgewandt ist; nach 6500 Jahren 
wird sie so rotiren, dass der Nordpol nach links, der Süd- 
pol nach rechts gewandt sein wird; nach abermals 6500 
Jahren so, dass der Nordpol immer von uns abgewandt, der 
Südpol uns zi^ewandt ist, und nach abermals 6500 so, dass 
der Nordpol nach rechts, der Südpol nach links gewandt 
ist. Die Erdachse behält dabei aber stetig ihre Neigung 
von 23V2® bei. Ich nenne diese vier Viertel I. IL III. IV. 
Viertel des platonisoben oder kosmischen Jahres. 

Hiedurch entstehen nun die Veränderungen am Himmel 
und an der Erde, die wir zu beachten haben. 

a. Am Himmel rückt der Frühlingsgleichepunkt oder 
jeder andere Punkt der Ecliptik, den wir als Ausgangs- 
punkt der Zählung annehmen, in dem Maasse westlicher, 
als die Durchschnittslinie zwischen der Aequatorialebene 
und der Ebene der Ecliptik westlich rückt; denn diese 
Dur<5hschnittslinie bis in den Himmelsraum verlängert, ist 
ja eben die Aequinoetiallinie. Der Frühlingsgleichepunkt 
wandert also an der Ecliptik jährlich ungefähr 52", in 72 
Jahren einen Grad, in 720 Jahren 10® etc., in 26000 Jahren 
360® nach Westen, oder kommt im Verlaufe eines plat'onichen 
Jahres in alle Sternbilder der Ecliptik zu liegen, ebenso der 
Herbstgleiche- der Sommer- und Wintersolstitialpunkt. 

Die Sonne durchläuft die Thierkreisbilder in ihrem 
Jahreslaufe von West nach Ost der Reihe nach: Fische, 
Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, 
Scorpion, Schütze, Steinbock, Wassermann. Das Zurück- 
bleiben der Cardinalpunkte geschieht von Ost nach West 
gegen die Ordnung der Thierkreisbilder, so dass der Früh- 
lingsgleichepunkt aus dem Stier in den Widder und die 
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Fische, der Sommersolstitialpnnkt aus dem Löwen in den 
Krebs und die Zwillinge, der Herbstgleichepunkt aus dem 
Scorpion in die Wage und Jungfrau, der Wintersolstitialpunkt 
aus dem Wassermann in die Steinböcke und den Schützen 
gerückt ist. Daher tragen die heutigen Thierkreiszeichen 
noch die Namen der Thierkreisbilder, in denen sie ehemals 
gestanden hatten. 

Ebenso ändert sich die Lage des Nordpols am Himmel ; 
der Pol des Aequators beschreibt um den Pol der Ecliptik 
mit dem Halbmesser von 23V einen Kreis, in welchem 
innerhalb 26000 Jahren der Nordpol ebenso von Ost nach 
West wandert, wie der Frühlingsgleichepunkt an der Ecliptik. 
Ich nenne diesen Kreis, den der Pol des Aequators um den 
Pol der Ecliptik beschreibt, den Präcessionskreis. Heute 
ist in demselben « des kleinen Bären der Polarstem, nach 
6500 Jahren wird es « des Cepheus, nach abermals 6500 
Jahren « der Leyer und endlich « des Drachen sein. 

In der Odyssee sind uns nun zwei Sternbeschreibungen 
erhalten. Die eine steht mit Odysseus in Verbindung. 
Od. V. 270 — 277. Der Meridian ging zwischen. « und ß 
des grossen Bären durch, der Nordpol lag 48** bis 43® östlicher 
als heute und es führt die Berechnung auf die Zeit von 
1606 bis 1246; sie lässt uns 360 Jahre Spielraum. Die 
andere Stelle aber steht mit Menelaus in Verbindung. 
Proteus, heisst es im IV. Buche der Odyssee, der Unterthan 
des Poseidon, der Wassergott werde ihm erscheinen, wenn 
die Sonne die Mitte des Himmels überschritten haben werde; 
er werde als Löwe, Feuer, Wasser, Baum etc. erscheinen. 
Dies ist eine mythisch gewordene Nachricht über den Ein- 
tritt der Nilschwelle in Aegypten; der Löwe aber ist der 
himmlische Löwe, in dem die Sonne also damals ihre 
Sommerwende vollzog. Die Westgränze des Löwen ist aber 
der 135® der Ecliptik; es vollzog also die Sonne um 1462 
V. Chr. die letzte Sommerwende im Löwen; dann fiel die 
Sommersonnenwende schon in das Sternbild des Krebses.*) 

Wir müssen Menelaus und Odysseus- als Zeitgenossen 



*) Das Alter der Ilias.. Wien, Gerold 1874. Seite 6 und 10. 
Beiträge zur hom. Uranologie. Wien, Gerold 1874. Seite 22 und 48. 
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betrachten, und können die Zeitbestimmung für die An- 
wesenheit des Menelaus in Aegypten auf die Fahrten des 
Odysseus beziehen. Hiedurch wird der Spiekaum von 360 
Jahren beschränkt und wir ersehen, dass um die Mitte des 
15. Jahrh. v. Chr. beide astronomischen Angaben gleichzeitig 
naturwahr sind; sie leiten uns also in runder Summe 
mindestens auf 1450 v. Chr. 

b. Auf der Erde rückt der Frühling und mit ihm 
die andern Jahreszeiten vor, so nämlich, dass die Erde,jüe 
jetzt in K Frühling hat, im IL Viertel schon in N, im III. 
Viertel in L, im IV. in F Frühling haben wird. Da die 
Erdbahn durch die grosse und kleine Achse in zwei un- 
gleiche Hälften getheilt ist, so ändert sich auch die Länge 
und Intensität der Jahreszeiten so wie die Wasservertheilung 
auf der Erde. Die Bahnstrecke im Perihel ist kürzer und 
die Erde durchläuft sie wegen der Sonnennähe auch schneller; 
zugleich hat die der Sonne zugewandte Erdhälfte die grösste 
Anziehung durch die Sonne, hiemit die grösste Wasser- 
anhäufiing. Im Aphel ist die Bahnstrecke länger, der Lauf 
der Erde langsamer, und für die von der Sonne abgewandte 
Erdhälfte auch die Wärmemasse die geringste. Dies 
triflPt im I. Viertel der Erdstellung die südliche, im III. 
Viertel die nördliche Halbkugel. Die Wasseranhäufung 
nennt man die Kingfluth und die Abkühlung gegen den Pol 
zu bewirkt die Eiszeit. Es ist also im I. Viertel die Ring- 
fluth am südlichen Wendekreise, weil die Sonne im Perihel 
auf den südlichen Wendekreis senkrecht scheint, die Eiszeit 
am Südpol, weil dieser im Aphel die grösste Abkühlung 
hat, am Südpol beginnt das Minimum, am Nordpol daher 
das Maximum der Wärme. Im III. Viertel ist dies umge- 
kehrt der Fall. Die Ringfluth ist am nördlichen Wende- 
kreise und die Eiszeit am Nordpol. Dieser hat nun das 
Minimum, der Südpol das Maximum der Wärme. In der 
II. und IV. Erdstellung, wo die Sonne im Perihel und Aphel 
auf den Aequator senkrecht scheint, ist die Ringfluth am 
Aequator, Nord- und Südpol sind der Wärme und Kälte 
gleich ausgesetzt und es tritt in diesen zwei Stadien der 
Ausgleich ein. Die Ringfluth wandert also im Verlaufe eines 
platonischen Jahres vom südlichen 'Wendekreise an den 
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Aequator, von da an den nördlichen Wendekreis und wieder 
an den Aequator und hat an den Wendekreisen die Eiszeit 
an dem entsprechenden Pole im Gefolge. Wir können das 
Wandern der Ringfluth mit dem Erscheinen der täglichen 
Fluth und Ebbe vergleichen. 

In Bezug auf Wärme und Kälte können wir den Kreis- 
lauf eines kosmischen Jahres mit dem Verlaufe eines ge- 
wöhnlichen Jahres oder Tages vergleichen, so dass der 
Wechsel in 24 Stunden und 24 halben Monaten imd 24000 
Jahren sich analog werden. 

Heute steht die Erde im Perihel N und Aphel F so, dass 
die Solstitiallinie mit der grossen Achse der Erdbahn zu- 
sammenfällt, im mittleren Abstand R imd L so, dass die 
Aequinoctiallinie mit der kleinen Achse der Erde zusammen- 
fällt. Eigentlich war diese Gleichstellung um 1250 n. Chr. 
der Fall, doch von der seither entstandenen kleinen Differenz 
können wir vorläufig absehen. 

In der jetzigen Erdstellung I. beginnt also mathematisch 
für die nördliche Halbkugel der kosmische Sommer, den wir 
mit dem 21. Juni oder 12 Uhr Mittags vergleichen, für die 
südliche Halbkugel der kosmische Winter, vergleichbar mit 
dem 21. December oder 12 Uhr Mitternachts. 

Die nördliche Hälfte hat langes Frühjahr, langen Sommer, 
kurzen Herbst und kurzen Winter. * Die südliche Hälfte 
hat langen Herbst und langen Winter, kurzes Frühjahr, 
kurzen Sommer. 

Die nördliche Hemisphäre trägt heute am Pole noch 
Eis, wird dieses daher erst im Verlaufe des kosmischen 
Sommers verlieren und eisfrei werden; er trägt dieses Eis 
seit seinem kosmischen Winter und hat es auch in der 
Periode des Frühjahrs getragen ; denn wenn die Erde in 
der, der jetzigen Periode vorangegangenen Zeit auch so zur 
Sonne stand, dass diese im Perihel und Aphel auf den 
Aequator senkrecht schien und daher Nord- und Südpol 
gleich der Wärme ausgesetzt waren, so konnte diese Wärme 
am Nordpol doch nur zur Verminderung des Eises, nicht 
zur Erhöhung der Temperatur beitragen, gerade so wie 
Wasser, in dem Eis oder Schnee enthalten ist, die Tempe- 
ratur in der Hitze nicht erhöht, so lange noch die geringste 
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Menge Eis oder Schnee ungeschmolzen ist. Wird aber der 
Nordpol dereinst vom Eise befreit sein, dann wird die ge- 
sammte Sommerwärme auch zur Erhöhung der Temperatur 
des Nordpols beitragen, es wird die warme Zeit eintreten, 
umfassend die zweite Hälfte des Sonmiers und mindestens 
die erste Hälfte des kosmischen Herbstes, worauf alhnälig, 
wenn die Erde aus ihrer Stellung IL in die Stellung III. 
übergeht, der kosmische Winter sich vorbereiten wird. 

Der Südpol trägt heute die Eiszeit, es ist für ihn die 
Zeit des kosmischen Winters, gleich dem 21. December oder 
12 Uhr Mittemacht; es wird demnach die Kälte und Eis- 
bildung sich noch steigern, das Eis wird in der Zeit des 
Frühjahrs sich mindern aber nicht schwinden, bis endlich 
auch für ihn der kosmische Sommer folgen wird. Dem 
heutigen Winter aber war der kosmische Herbst voran- 
gegangen, jene Periode, in welche die Zeit der Odyssee, die 
Landung am südl. Polarlande fällt. Dieser Herbst ist eben 
die Zeit, die einerseits auf die warme, eisfreie Zeit des 
südlichen kosmischen Sommers folgte, anderseits den Ueber- 
gang in den heutigen vom Eise starrenden Winter vor- 
bereitete. Dies ist in ganz populärer Darstellung das Allge- 
meinste der Theorie, die Dr. J. H. Schmick in seinen bekannten 
Schriften über die Umsetzung der Eiszeiten entvdckelt hat. 
Er hat sie zwar in jüngerer Zeit selbst erweitert, indem er 
6S>gt: „es vollziehen sich immer eine Reihe kleinerer 21000 
jähriger Schwankungen innerhalb einer grösseren von viel 
längerer Dauer, welche an die Extreme reicht;" da uns die 
Odyssee aber nur bis an die Grenze des südlichen Polar- 
landes (61° — 66° s. Br.) führt, so haben vdr es hier nicht 
mit einem Extreme zu thun. Wir müssen uns aber doch die 
Theorie in der altem begrenztem Form vor Augen halten, 
weil doch nur diese die Grundlage ist, um die einzelnen 
Stadien der Veränderungen erklären zu können. Ich nehme 
nur die Dauer des platonischen Jahres nicht mit 21000, 
sondem nach der gewöhnlichen Berechnung der Astronomen 
mit 26000 Jahren an, die Erdbahn aber als fest, nicht als 
beweglich. 

Versinnlichen wir uns die Zeit der Odyssee 1450 v. Chr. 
, Die Stellung der Erde zur Sonne war 1250 n. Chr. so,. 
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dass die Aequinoctiallinie und kleine Achse der Erde im 
mittleren Sonnenabstande R. und L, die Solstitiallinie und 
grosse Achse der Erde in der Sonnennähe und Sonnenfeme 
zusammenfielen, also der Frühling der nördlichen Hemi- 
sphäre in R, der Sommer in F, der Herbst in L, der Winter 
in N stattfand. Heute ist seit 1250 der Frühlingsgleiche- 
punkt schon um etwa 8® westlicher gerückt; um 2000 v. Chr. 
in der Hälfte des verflossenen kosmischen Viertels (3250 — 
1250=2000) fiel er genau in die Mitte zwischen R und F, 
45» ötslicher als um 1250 n. Chr., daher um 1450 nur 37** 
östlicher. Es schnitten sich Aequinoctiallinie und kleine 
Achse, Solstitiallinie und grosse Achse im Winkel von 37®. 
Wollen wir den Globus in der Ellipse rotiren lassen, so 
müssen wir ihn für 1250 n. Chr. so fassen, dass der Nord- 
pol, die Neigung von 2Sk beibehaltend, im Perihel gerade 
uns zugewendet ist; für heute müsste der Nordpol schon 
um 8® nach links gewendet sein, für 2000 v. Chr. war er 
45®, für 1450 v. Chr. nur 37« nach rechts gewendet. 

Am Himmel fällt der Nordpol 45® östlicher als heute, 
westlich von a des Drachen; es ist kein Polarstern; die vier 
Cardinalpunkte fallen ebenfalls 45» östlicher als heute, der 
Frühlingspunkt in den Widder auf den 45°, der Sommer- in 
den Krebs 135^ der Herbst- in die Wage 225^ der Winter- 
punkt in die Steinböcke auf den 315** der Ecliptik. 

Die Erdbahn ist in vier Theile getheilt, von denen der 
über das Perihel der kürzeste, der über das Aphel der 
längste, die beiden über die mittlere Sonnenabstände (Ru.L) 
gleich und mittlerer Länge sind. Das nördliche Frühjahr 
fällt 37" von R gegen F, das südliche 37^* von L gegen N. 
Nördlich ist : längstes Frühjahr , ^ mittlerer Sommer, 
kürzester Herbst, mittlerer Winter. Südlich ist: kürzestes 
Frühjahr, mittlerer Sommer, längster Herbst, mittlerer 
Winter. 

Die Ringfluth ist nahe dem südlichen Wendekreise, 
etwa 10« nördlich davon, die südliche Hemisphäre hat be- 
reits nahezu die grösste Wassermenge, die Aequatorial- 
strömung noch einen weiten und kräftigen Zug nach 
Süden. 

Der Zeit nach ist dieses Stadium der südlichen Hemi- 
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Sphäre zu vergleichen mit dem Herbste im Jahre oder dem 
Abend im Tage und zwar, da 1250 n. Chr. für den Südpol 
der Beginn des kosmischen Winters, (21. Dec. oder 12 Uhr 
Mittemacht) hiemit 2000 v. Chr. die Mitte des kosmischen 
Herbstes war (6. November oder 9 Uhr Abends) mit dem 
13. November oder dk Uhr Abends. Denn 2000—1450= 
550 Jahre verhalten sich zu 26000 Jahren wie k Stunde 
zu 24 Stunden oder 7 Tage zu einem Jahre. 

Die Mitte des November ist allerdings bereits die Zeit 
des herannahenden Winters, aber sie repräsentirt noch nicht 
den Winter selbst. Am Pole selbst mag die Erstarrung 
geherrscht haben, aber der 66° kann sein Eis erst im kos- 
mischen Winter erhalten haben; die Temperatur muss eine 
verhältnissmässig warme gewesen sein, da der Frühling stetig 
in die Sonnennähe, der Sommer in die mittlere Entfernung 
von der Sonne fiel, und die wärmeren Jahreszeiten noch 
immer über die kälteren das Uebergewicht hatten. Der 
Südpol hatte vordem seinen kosmischen Sommer gehabt, 
auf den daher ein gemässigter kosmischer Herbst folgen 
musste. Die Aequatorialströmung brachte eine Wärmefülle 
vom Aequator gegen den Pol, die nachhaltig wirkte. 

Es ist also von Seiten der Natur auch noch möglich, 
dass um 14B0 v. Chr. der 66.° s. Br. noch eisfrei, das 
Polarmeer noch offen war, wie heute ajn Nordpol unter 
gleicher Breite. Ich habe den 66® s. Br. als Grenze des 
südlichen Polarlandes angenommen, während die Odyssee 
npr den 61® voraussetzt und wahrscheinlicher Weise die 
Ausdehnung des Polarlandes noch grösser war, als es heute 
der Fall ist, denn die Wasseranhäufung hatte 1450 v. Chr. 
noch nicht den höchsten Stand erreicht. Astronomie und 
Geschichte gestatten uns auch bis ins 16. Jahrh. v. Chr. 
zurückzugehen, wo die Bedingungen der Odyssee um so 
sicherer in der Natur nachweisbar sind. Allein es sind in 
der Odyssee noch andere Allgaben in astronomischer und 
terrestrischer Beziehung heachtenswerth. Die Geschichte, 
die Stellung des Himmels und die Beschaffenheit der Erde 
zwingen nicht, in das 16. Jahrh. zu greifen, oder die Polar- 
grenze auszudehnen, wir können bei den Minimalgrenzen in 
Raum und Zeit stehen bleiben. 3326 Jahre (1450+187iS= 
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3326) genügen, um den heutigen Zustand der Südpolargrenze 
zu erklären, denn sie repräsentiren mehr als ein Achtel des 
platonischen Jahres und für den Südpol die Zeit des Winters, 
den Uebergang in die heutige Stellung der Erde zur Sonne; 
erzeugt "doch ein gewöhnlicher Wintertag von 4 — 5® unter 
Null eine Eisdecke von einem Zoll Dicke, in den Polar- 
gegenden 4 — 5 mal so viel; bei 30'— 40® unter Null ent- 
steht eine Eisdecke von 2 Fuss Dicke und darüber in 
einem Tage.*) 

Ich unterlasse es, die Beschaffenheit des damaligen 
Nord- ujid Südpols im Einzelnen zu construiren, allein im All- 
gemeinen ist ersichtlich, dass der geringeren Eismasse des 
Südens gegenüber im Norden die Eisdecke ausgebreiteter 
und mächtiger gew^esen sein muss, als heute. Demgemäss 
müssen Wind- und Meeresströmungen, die Lage der Calmen, 
die Höhe des Meeresspiegels eine dem damaligen Haushalte 
der Natur entsprechende Beschaffenheit gehabt haben. Erst 
das harmonische Zusammentreffen dieser Umstände wird die 
.Naturwahrheit darthun , und den Grad der Veränderung 
erkennen lassen. 



ß. Die Umschiffung Afrikas. 

I. Aegypten. 

Die Darstellung der Irrfahrt beginnt in der Odyssee 
IX. 19 — 38. Ich bin Odysseus der Laertiade, stamme aus 
Ithake und konmie von Troja. 

Wer Odysseus war ist unbekannt, denn die Nachrichten 
der Odyssee selbst lauten hierüber verschieden. XIX. 179 — 182 
ist Minos der Grossvater, Deukalion der Vater und Idomeneus 
der Bruder des Odysseus. XVI. 118 — 120 ist Akrisios der 
Grossvater, Laertes der Vater, Telemach der Sohn des 
Odysseus und dieser hat keinen Bruder. XIV. 199 — 204 
stammt Odysseus aus Kreta, der Vater ist der Hylakide Kastor, 



Anm. Völker kosmog. Vorträge, Schaffhausen 1872 S. 127. 
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die Mutter aber ein gekauftes Weib. XL 84 ist Antikleia, des 
thessalischen Königs Autolykos Tochter die Mutter. Die Be- 
schränkung, für erdichtet zu halten, was das Mährchen für 
erdichtet ausgibt, kann für die Forschung nicht bestehen; 
das Mährchen musste an einer Tradition festhalten und 
daher die andern, wenn es dieselben aufiiehmen wollte, wie 
nebensächlich in die Form der Erdichtung kleiden; gerade 
diese können die Wahrheit enthalten. Ohne die einzelnen 
Angaben zu untersuchen, entnehmen wir im Allgemeinen, 
dass Odysseus mütterlicherseits mit Thessalien, väterlicher- 
seits mit Kreta in Verbindung gebracht wird; wir wissen 
dass er auch der Sisyphide und Aeolide genannt wird ; wir 
haben uns also unter Odysseus einen Heros zu denken, der 
wie Homer eine Culturperiode vertritt und daher vielseitig 
beansprucht wird. Nicht bloss Minos und Deukalion auf 
Kreta, Aeolos in Theben, Sisyphos in Korinth, auch Jason 
und Athamas, der Ahnherr der Minyer, Neleus in Messene 
und alle die Heroen, die Vertreter sind jener Culturrichtung, 
die sich auf. die Seefahrt stützte, sind die Verwandten des 
Odysseus ; sie alle gehören in die vordorische Zeit, bilden den 
XJebergang aus der pelasgischen in die hellenische Zeit und 
repräsentiren die Anfänge der europäischen Küstenstaaten in 
Griechenland. Diese Zeit, diese Bildung und namentlich 
die Argofahrten, deren Ziel das Wunderland Aia war, müssen 
wir uns vor Augen halten, wenn wir die Fahrt des Odysseus 
im richtigen Bilde schauen wollen. 

Ithake, die Insel zwischen Epirus imd Samos, das 
heutige Theaki, ist nicht das Vaterland des Odysseus, denn 
die Localbeschreibung IX. 25. 26. passt durchaus nicht zu 
dieser Insel. Man sagt, Homer habe sich geirrt, es habe 
ihm die Autopsie gefehlt und stösst sich nicht an die be- 
stimmte Angabe, Kalypso habe ihn dort zurückgehalten, 
sondern bezieht auxodi atif das nachfolgende o^eaai. Ich ersehe 
aber aus diesen individuälisirenden Localangaben nur, dass 
wir üi den Versen IX. 19 — 38 Wahrheit und Dichtung 
nebeneinander haben. Es muss wirklich eine Insel gemeint 
sein, die nordwestlich von den übrigen Inseln der Umgebung 
liegt, es muss wirklich Kalypso den. Odysseus auf Ithake 
zurückgehalten haben, so dass er in Wahrheit dort gewohnt 
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hatte (vaisTdo) IX. 21. 36.), aber Ithake, das heutige Theaki, 
war ebenso wenig sein Vaterland, als er von Troja kam. 
Diese 20 Verse sind Einleitung, was darin echt und alt 
ist, wird sich später ergeben. Odysseus aber als Sohn des, 
Laertes, Vater des Telemach, Gemal der Penelope, der von 
Ithake stammt und von Troja konmit. ist das Gebilde der 
jungem Poesie, wie die Rückkehr der Helden von Troja in 
allen ihren mannigfachen Bildern. 

Die Verse IX. 39—81 habe ich bereits in den „Bei- 
trägen zur hom, Uranologie" S. 25 als alt bezeichnet; die 
Zeitbestimmungen fordern hier die Jahresbedeutung; es hat 
keinen Sinn, dass Odysseus in einem Tage die Stadt zer- 
stört, des andern Morgens die Nachbarvölker herankommen, 
Abends Odysseus fliehen muss; dann vom Sturm geschadet 
zwei Tage an der Küste verweilt. In der Jahresbedeutung 
aufgefasst enthalten die Verse eine alte historische Reminis- 
cenz, die aber mit der weitem Fahrt des Odysseus in keinem 
nothwendigen Zusammenhang steht. 

Die Odyssee liefert uns auch noch andere Berichte über 
Odysseus. XIV. 199—359 erzählt Odysseus dem Eumäos 
seine Geschichte; er stamme aus Kreta, sei von dort nach 
Aegypten gezogen und endlich nach Thesprotien verschlagen 
worden. Wenn wir die poetische HüUe und die Beziehungen 
auf Troja weglassen, so ist ebenso wenig Grund, der An- 
gabe den historischen Kern abzusprechen, als der Fahrt über 
Ismaros nach Maleia. Wir können die Angaben getrennt 
auffassen, in dem Sinne, dass Ostgriechen den Zug von 
Ilion ebenso über Ismaros gegen Maleia, als von Ilion nach 
Kreta zu nahmen, beiderlei Züge aber dem Odysseus ztf- 
geschrieben wurden; wir können sie auch verbinden; denn 
IX. 39 — 81 Tieisst es, Odysseus sei von Ilion her über 
Ismaros gegen Maleia geschifft XIX. 186 und 187, er sei 
von Maleia nach Kreta verschlagen worden, und XIV. 246, 
er sei von Kreta nach Aegypten gezogen. Es würde sich auch 
der Mühe lohnen, den Verwickelungen nachzuspüren, die das 
Mährchen mit den einzelnen historischen Angaben ausgeführt 
hat, aber sie gehören nicht zur eigentlichen Irrfahrt. Es 
genügt, darauf hingewiesen zu haben, dass die abseits 
stehenden in Form von erdichteten Erzählungen vorgebrachten 
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Nachrichten mehr historischen Kern haben können als die 
in das Mährchen selbst aufgenommenen. Eine solche wich- 
tige Nachricht ist die über Aegypten. Die Züge der Griechen 
nach Aepypten sind historisch; nnd wenn die Darstellung 
XIV 246 — 300 auch die Form der modernen Zeit hat. so 
lesen wir doch auch, dass Menelaos in Aegypten war und 
diese Nachricht ist in der Form der alten Sprechweise über- 
liefert; es ist wohl glaublich, dass neben dieser altersgrauen, 
dem Mährchen anheimgefallenen Form der Ueberlieferung 
eine- mit den Generationen sich yerjüngende bestand, die 
das historische Bewusstsein lebendig erhielt. Dass Mährchen 
konnte Aegypten nicht in die Irrfahrtssage aufiiehmen, 
weil diese Keminiscenz für Raum und Zeit bindend ge- 
wesen wäre; es musste bei Maleia oder irgend einem Punkte 
Griechenlands rasch abbrechen, ein Sturm, der den Schiff- 
brüchigen neun Tage am Meere herumtreibt, ist der wahre 
Anfang für das Märchen, es wird die Phantasie erregt und 
es bleibt ihr der freieste Spiehraum. Für uns aber ist 
Aegypten das wichtigste Mittelglied um die Vorgänge in 
Griechenland mit der Irrfahrt selbst zu verbinden; denn 
nur von Aegypten aus konnte Odysseus die Fahrt um Afrika 
herum gemacht haben. Aegypten gehört in den Sagenkreis. 
Ich lasse es aber dahin gestellt sein, wie es sich mit Ismaros 
und Kreta verhalte, und hebe die bestimmte Angabe der 
Odyssee hervor: Odysseus habe in Aegypten gelandet, seine 
Leute wurden von den Aegyptern erschlagen oder gefangen, 
Odysseus habe sich dem Könige ergeben und dieser ihm das 
Leben geschenkt; sieben Jahre sei er in Aegypten geblieben 
und habe dort Reichthümer gesammelt. XIV. 251 — 286. 

Mit Uebergehung alles dessen, was vor die Landung in 
Aegypten gehört und auf die Erklärung der Irrfahrt selbst 
keinen Einfluss hat, beginne ich mit dieser Erzählung die 
Darstellung von der Umschiffung Afrikas. 

II. Die Lotophagen. 

Man versetzt die Lotophagen an die Nordküste Afrikas; 
es ist hierfür gar kein tnftiger Grund, als weil man die 
Irrfahrt des Odysseus überhaupt auf das Mittelmeer be- 
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schränkt. Wir sahen aber, dass die Fahrt eine planvolle 
war und eine der nächsten Stationen nach den Lotophagen 
uns in den indischen Ocean versetzt. Die Lästrygonen 
wohnten dort in der Nähe des Aeqnators. Es können dem- 
nach die Lotophagen nnr auf dem Wege von Aegypten bis 
zu den Lästrygonen zu suchen sein. In der Erzählung 
XIV. 199 — 359 gelangt Odysseus von Aegypten nach Thes- 
protien. Ich läugne durchaus nicht, dass auch dieser Nach- 
richt ein Kern von Wahrheit zu Grunde liegen kann, aber von 
Thesprotien konnte Odysseus ebensowenig in directer Fahrt 
in den indischen Ocean gelangen, wie von der Nordküste 
Afrikas. Eine Canalverbindung zwischen dem Mittel- und 
dem rothen Meere bestand nicht und wenn sie bestanden hätte, 
so dürfte man eine Fahrt durch dieselbe ohne ausdrückliche Er- 
wähnung der Odyssee nicht annehmen. Es gibt von Aegypten 
aus zu den Lästrygonen zur See nur den einen Weg durch 
das rothe Meer und den Golf von Aden. So wie die 
Lotophagen an diesem Wege zu suchen sind, so muss 
Thesprolien, wenn es mit der Fahrt des Odysseus wirklich 
zusammenhängt, an das Ende der Fahrt gehören. An die 
Westseite von Griechenland konnte Odysseus erst bei der 
Rückkehr durch das Mittelmeer gelangen. Und in der That 
fehlt dem Mährchen der Abschluss ebenso wie der Anfang; 
ein Sturm versetzt uns zu den Lotophagen und eine phan- 
tastische Fahrt bringt ihn nach Ithake. Das Mährchen 
musste eben wunderbar beginnen und wunderbar schliessen, 
aber der historische Beginn und Schluss der Fahrt ist er- 
halten, nur sind beide Theile, Aegypten und Thesprotien, 
wieder zu einem Ganzen zusammengefügt. 

Am deutlichsten wird uns dies werden, wenn wir die 
Verbindungsverse XIV. 287 — 300 genauer betrachten. Ein 
phönikischer Kaufmann überredet den Odysseus, mit ihm nach 
Phönikien zu fahren; nach einem Jahre nimmt ihn der Phönikier 
wieder nach Libyen mit, angeblich als Genossen des Unter- 
nehmens, in der Absicht aber ihn dort zu verkaufen. Mit Boreas 
fährt das Schuf über Kreta dahin, da bricht ein Sturm los, 
zertrümmert die Schiffe, der Phönikier geht zu Grunde, 
Odysseus aber treibt sich neun Tage am Meere herum, am 
zehnten gelangt er an die Küste Thesprotiens. 
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Hier stossen uns eine Menge von Widersprüchen aul. 
Odysseus war nicht der Mann, der sich von einem Kauf- 
mann verfuhren lässt; die Notwendigkeit (298) ist nicht 
dargethan; die Häufung der Zeitbestimmungen Ixo; eviauxo; 
wpai jtfjvs; T^^epoi zeigt • von Willkühr; der Ausdruck y.io^ov 
üxsp KpTjTri; ist ganz dimkel (»mitten an Kreta vorbei, so dass 
sie dasselbe nur von der Feme sahen"). Boreas NO ist nicht 
der günstige Wind für eine Fahrt von Phönikien über Kreta. 
Der Vers XIV. 299 kommt aber auch XIV. 253 vor; hier 
führt Boreas sogar von Kreta nach Aegypten und zwar geht 
die Fahrt so rasch und leicht, als führe man stromabwärts. 
Hier ist es handgreiflich, dass Zscpuptp statt Bopi^i stehen soll; 
setzen wir nun auch in XIV. 299 Zscpupt^ statt Bopeifj, so klärt 
sich das Zwischenglied zwischen Aegypten und Thesprotien 
auf. Die Erzählung von der Anwesenheit des Odysseus in 
Aepypten hatte in der ursprünglichen Form so geendet, dass 
Odysseus von Aegypten aus mit dem Zephyr (NW) weiter 
nach Libyen fuhr. Die ganze Darstellung aber wurde in 
das Mährchen selbst nicht aufgenommen; die Einheit 
desselben bedingte die Ausscheidung der Sagen von Aegypten 
und Thesprotien. Die beiden Theile nun wurden ihrerseits 
wieder zur Einheit verbunden und dadurch wurde vor allem 
nothwendig, dass Odysseus nicht mit Zephyr abfuhr. Statt 
Zs^upcp passt aber kein anderer Windname als Bopi^; aber 
auch mit Boreas gelangt man nicht von Aegypten np^ch 
Thesprotien; hier half nun nichts anderes, als den Odysseus 
zuerst nach Phönikien reisen zu lassen; nun passte es zm* 
Noth, dess er „über Kreta her" mit Boreas nach Libyen 
fahren wollte, ein Sturm that das üebrige; es fällt . im 
Mährchen nicht mehr auf, dass Odysseus die stereotypen 
neun Tage an den Mastbaum sich festhaltend, im Meere 
herumtreibt; damit aber der Boreas (299) nicht Anlass zu 
Zweifeln gebe, ist sogar auch die Fahrt von Kreta nach 
Aegypten mit Boreas ausgeführt. Aber gerade dieser un- 
nöthige Verstoss gegen die Natur führt auf die Spur der 
eigentlich beabsichtigten Aenderung; in 299 ist sie Zweck, 
in 253 Mittel. 

Lassen wir aus den Versen XIV. 287—300 alle sinn- 
ßtörenden und unnöthige Zeitbestimmungen (sviccüxo;, wpa^ 
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|ji^v£<;, yjjispai) enthaltenden Verse weg, so bleiben uns fünf 
Verse übrig, die den Abschluss der Erzählung von des 
Odysseus Aufenthalt in Aegypten erkennen lassen; es sind 
die Verse 287, 288, 295, 299, 300. 

287. aXX' OTS Zri oy^oov jtot sTui^tXojtsvov stoc ^jXÖ-sv. 

288. Btj töts OoivuJ ^Xö-sv dvy^p diuaTi^Xia «iStix;, 
295. sc Aißürjv jt' iiul vrjoc siaaaTo icovioxopoio, 

299. >5 ^' ^ö-ssv Zs(pup({) ctv£^({> dxpasi xaXi)) 

300. |i£aaov üicsp KpTJTrj«;, Zsüc os acpioi jitjost' oXs^pov. 

•Sieben Jahre war Odysseus in Aegypten, im achten aber 
kam ein phönikischer Kaufmann, kundig aller Ränke; dieser 
schiffte mich nach Libyen ein, das Schiff aber fuhr mit 
günstigem Winde, init einem directen frischen Nordwest, der 
gerade über Kreta her wehte. 

Odysseus scheint also Schwierigkeiten in Aegypten ge- 
habt zu haben, die Ausrüstung der Schiffe und die Abfahrt 
am rothen Meer konnte nur in der Form einer Handelsfahrt 
bewerkstelligt werden, und zwar am besten imter der Aegide 
eines Phönikiers. 

Es ist nun freilich nirgends erwähnt, dass die Loto- 
phagen in Libyen wohnten, aber es genügt die Richtung 
der Fahrt von Aegypten aus zu wissen. Von allen 
Volksstärimien, die Odysseus auf seiner Fahrt berührt, ist 
nur bei den Lotophagen und Kyklopen erwähnt, . dass sie 
am Festlande wohnen. IX. 84 und 106. Femer sind diese 
beiden Völker als Nachbarn zu denken; beide müssen im 
Süden von Aegypten und diesseits vom Aequator wohnen. 
Beide sind aber in ihrem Wesen so sehr verschieden, dass 
die Nachbarschaft nicht eine solche gewesen sein kann, wie 
man sie sich für Sicilien denkt. Nur südlich von Aegypten 
finden wir die Oertlichkeit so, dass sie allen Anforderungen 
entspricht, die an das Lotophagenland gemacht werden 
können , denn hier ist dass sü&che Arabien das eine 
►Festland, an welchem die Lotophagen, die gutmüthigen, 
gastfreundlichen Menschen leben konnten, das Somaliland 
das andere Festland, das von den menschenfressenden Ky- 
klopen bewohnt war. Beide Völker, so verschieden sie sind, 
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sind Nachbarn, zu Schiff gelangt man von dem einen Fest- 
lande in das andere. 

Noch heute entspricht der Nationalcharakter der Araber 
dem an den Lotophagen hervorgehobenen Charakterzug, der 
Gastfreundschaft, femer erklärt sich hier auch das Lotos- 
essen. Die Wirkung, die der Lotos auf die Leute des 
Odysseus hervorgebracht hatte, zeigt deutlich, das Lotos 
nicht ein Nahrungsmittel, sondern ein berauschendes Reiz- 
mittel war, wie derlei Narcotica im Morgenlande heute noch 
üblich sind, Haschisch, Betel, Opium, Kath oder Tschat. 
Die Arecapalme, welche die Betelnüsse liefert, heisst in 
Arabien Foolful, wegen des Haschisch ist die Secte der 
Assassinen berüchtigt und Kath oder Tschat ist die kleine 
baumartige Catha edulis,*) deren Blätter und Blattknospen 
heute noch den ganzen Tag gekaut werden. Im südlichen 
Arabien wächst der Baum wild und in Temen wird er cul- 
tivirt; man schätzt den Wohlstand des Hauses nach der 
Zahl der umhergestreuten, entblätterten Zweige. 

Die Schlüsse werden ihre Bekräftigung finden, wenn 
auch das Kyklopenland in diese Gegend gehörend sich dar- 
thxm lässt. 

Odysseus war also von Aegypten aus am rothen Meere 
südwärts gefahren. Durch die Strasse von Babel Mandeb 
in den Golf von Aden; an der Nordküste dieses Golfs war er 
im südlichen Arabien bei den Lotophagen gelandet. 

Der phönikische Kaufmann wird nicht mehr erwähnt, 
er war also unwesentlich; Odysseus ist fortan selbstständiger 
Herr der Schiffe, die Leute aber waren nicht viel besser als 
jene, mit denen er in Aegypten gelandet war. Damals 
raubten imd plünderten sie, jetzt ergaben sie sich dem 
Sinnenreiz. Diese Leute konnten in den Plan der Fahrt 
nicht eingeweiht gewesen sein, daher auch die stete Sehn- 
sucht nach Rückkehr, die nicht früher verstummt, als bis 
Odysseus vom Lande der Kimmerier aus wirklich umkehrt 
und wieder nach Norden fährt. Alle diese Genossen kamen 
endlich im Meere um, wie ihnen Zeus gleich bei der Abfahrt 
Verderben sann. XIV. 300. 



*) Amn. Kloeden, Erdkunde S. 797. 
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III. Die Kyklopen. 

Ist die Lage des Lotophagenlandes nur durch Schüsse 
ermittelt, so ist die des Kyklopenlandes in der Odyssee aus- 
drücklich angegeben. VI. 1 — 6. Es ist das breitlandige 
Hypereie, wo früher auch die Phaieken gewohnt hatten; 
von den gewaltthätigen Kyklopen aber geschädigt, hatte 
Nausithoos die ^Phaieken nach Scherie geführt. Hypereie 
aber ist das Tropenland und die Kyklopen sind Aethiopen, 
von denen es Od. I. 22 heisst, dass sie zwiefach getheilt 
wohnen, die einen im Osten, die andern im Westen des 
Tropenlandes, oder die einen gegen Aufgang, die andern 
gegen Untergang des Helios hyperion. Es ist das Land, 
wo die Wege der Sonne den Menschen nahe sind, X. 86, 
oder wie es von den Kyklopen heisst, wo die Götter den 
Menschen noch nahe sind, VII. 205 und 206. Ich habe 
Poseidon als Sternbild an der Ecliptik nachgewiesen, in dem 
die Sonne im Winter stand, wenn sie am südöstlichsten auf, 
und am- südwestlichsten unterging. In diesem Sinne heisst 
es nun auch in der Ilias I. 424, Zeus sei zu den Aethiopen 
gegangen und in der Odyssee I. 22, Poseidon sei zu den 
Aethiopen gegangen.*) Ja Herodot sagt sogar, die Griechen 
hätten den Gott Poseidon von den Libyern überkommen. 
II. 50. Wenn dies atich nicht der Fall ist, so zeigt es doch, 
wie sehr die Begriife Libyen und Poseidon verwachsen waren, 
und dass wir unter Polyphem als dem „Söhne des Poseidon" 
(Od. I. 70 — 74. IX. 529) eben nur einen Libyer oder 
Aethiopen zu verstehen haben, einen „Sohn des Südens." 

*) In dem Götterbilde n. XIII 1—38 sind die Aethiopen nicht 
genannt, da aber der Ausdruck „Zeus wendet sich zu den Thrakern" 
soviel bedeutet, als die Sonne wendet sich nach Norden, um wieder 
den Sommer ßjActp, 21. Juni) zu bringen, so ist klar, dass der Aus- 
druck „Zeus ist zu den Aethiopen gegangen'' nur bedeuten kann, die 
Sonne ist nach Süden gegangen und es ist Winter (vy$^, 21. Dec.) 
IL I. 423. Nun heisst es weiter 425, „er werde am zwölften zurück- 
kehren". Dies kann im Sinne der alten Sprechweise nur heissen: er 
werde im Frühling, das ist am 21. März, wiederkehren. Da die Zeit 
vom 21. Dec. bis 21. März in zwölf Theile getheilt ist, so ersehen wir, 
dass hier nach dem Mondjahr gezählt ist, der Monat zu vier Monden 
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Die Kyklopen wohnten also im breitlandigen Tropen- 
gürtel in Afrika; da Odysseus zu Schiffe dorthin kommt 
und im indischen Ocean sich befindet, so müssen wir an die 
Ostküste von Central-Afrika denken. Da wir den Odysseus 
bei den Lotophagen etwa 12® n. Br. trafen, später aber bei 
den Lästrygonen ungefähr 0" Br. am Aequator finden, so 
landet er in Afrika bei den Kyklopen* an der Küste des 
Somalilandes. 

Die Oertlichkeit wird IX. 116 und 117 beschrieben: 
Vor dem Hafen liegt eine kleine Insel, nicht weit, nicht 
nahe vom Kyklopenlande. Man hat gemerkt, dass die Be- 
schreibung einer unbekannten Gegend nicht so beginnen 
kann, vom Hafen war bisher keine Rede und um ihn nur 
irgendwo zu localisiren, übersetzte man: vor dem Hafen des 
Kyklopenlajides lag eine kleine^Insel, nicht weit, nicht nahe. 
Aber die Construction xapk Xiiiivo; fair^; KüxXwtcojv ist unho- 
merisch. Vom Kyklopenlande wird uns auch die Höhle be- 
schrieben, 181 — 186. Es soll dort eine hochgebaute Hürde 



und dass unter ^ojBsxaxTf] nur |jl/^vt[] verstanden werden kann. Zeus 
kann nur im zwölften Monde im Frühjahr zurückkehren. Die Verse 
IL I. 423 — 427 sind alt und gehören der Götterhandlung an, die 493 — 611 
fortgesetzt wird. Die Verse IL I. 428 — 492 betreffen die Menschen- 
handlung. Der Dichter, der die Götter- und Menschenhandlung zu- 
sammennigte, hat gewiss noch den Sinn der ersteren verstanden, denn 
die Verse IL L 475 — 477 lassen noch vermuten, dass auch die Men- 
schenhandlung vom Eintritt der Nacht bis zum Beginne des Tages in der 
Jahresbedeutung gemeint war, so dass sich Götter- und Menschen- 
handlung der Zeit nach entsprechen. In der jüngsten Zeit ist die 
Gesammtheit der Üeberlieferung in die Tagesbedeutung übergegangen. 
Für den Vers I. 493 war dies sehr einfach, indem das jota subscriptum 
in owösxötx^ unbeachtet blieb. Lesen wir den Vers aber mit diesem 
jota, so erhalten wir den für die Götterhandlung geeigneten Sinn: 
Als aber seitdem die Eos im zwölften (Monde) erschien, da kam Zeus, 
Die Erklärung der Verse II. I. 493—611 gehört nicht mehr hieher. 
Ebenso verfuhr die jüngere Poesie mit Poseidon. IL XIII. 1 — 38 ist 
er noch das Sternbild, Od. I. 22—28 ist bereits eine schöne Nach- 
bildung der alten Sprechweise, die den Sinn hat: Zeus und Poseidon 
^varen im Süden und beratschlagten in der Zeit der Ruhe, im Winter, 
über Odysseus; im Frühjahr (V ßuch) wurde der Beschluss ausgeführt. 
Das Bild aber Od. V. 381, Poseidon sei nach Aigae gegangen, ist be- 
reits ein ganz entstelltes. Ohne Berücksichtigung des Mythos, der 
astronomischen Ausdrücke und des Werdens der Epen müht sich die 
Interpretation vergeblich ab. 

4 
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sein, mit Steinen, langen Fichten und hoehwipfeligen Eichen 
befestigt. Dies ist an und für sich unverständlich und passt 
nicht in den Zusammenhang, denn nie treibt der Kyklope 
sein Vieh in diese Hürde, er treibt es Abends in die HöMe 
und früh hinaus auf die Weide. IX. 217, 313. Weder von 
dem Hafen noch von dieser Hürde wird ein Gebrauch ge- 
macht, es ist von beiden keine Rede mehr. 280 xmd 471. 

Ebenso auffallend ist die kleine Insel beschrieben. 118 
— 141. Die Betrachtung, dass dort viele Ziegen sind, weil 
es keine Jäger dort gibt, dass sie unbebaut ist, weil es an 
Zimmerleuten fehle, die Schiffe bauen und den Verkehr er- 
öffnen könnten, ist im Lande der Menschenfresser zwecklos* 
Die Güte des Bodens ist bereits IX. 105 — 115 hervorgehoben. 
Auch auf der Insel' wird uns ein Hafen und eine Höhle beim 
Haupte derselben beschriebeUj die aber ebenso wenig Bezug 
auf die Handlung haben, als der Hafen und die Hürde des 
Kyklopenlandes. Zudem ist die Insel haarklein beschrieben, 
während es stockfinstere Nacht ist, und man sie gar nicht 
sehen konnte. 142—149. 

Alle diese Widersprüche werden uns erst im Verlaufe 
der weiteren Darstellung klar werden. Es ist dem Mährchen 
eigen, dass wirkliche Ortsbeschreibungen oder Erzählungen 
wirklicher Begebenheiten an unrechter Stelle vorgebracht 
werden; meistens ist hiefür auch der äussere Anlass erkenn- 
bar. Das Kimmerierland und der Hades haben den Schrecken 
gemeinsam und gehören beide ans äusserste Ende der Welt; 
die Ejrke und die Prophezeihungen sind nach Ascension 
verlegt, weil die Rückkehr des Odysseus gemeldet ist. Thes- 
protien und Aegypten sind von der Irrfahrt getrennt, weil 
sie zu dem Mährchen nicht passen. So liegt auch hier den 
Ortsbeschreibungen Realität zu Grunde, nur gehören sie 
nicht zu dem Kyklopenlande. Wir werden einen berühmten 
Hafen treffen, vor welchem eine kleine Insel liegt, die durch 
ihre wilden Ziegen berühmt ist; nicht weit davon befindet 
sich dort auch eine berühmte Höhle, die an dem Haupte eines 
Hafens ist. Dort sind auch die Menschen nicht Wilde, 
sondern derart, dass wenn sie Schiffiahrt betrieben, eine 
grössere Cultur möglich wäre. So ist auch die Beschreibung 
der Höhle des Polyphem anderswoher entlehnt. Wir werden 
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noch eine Fülle von Ortsbeschreibungen antreffen, für die 
man die richtige Oertlichkeit nicht mehr wusste oder die 
man an der richtigen Oertlichkeit nicht verwenden wollte, 
sie sind zu analogen Oertlichkeiten hinzugefügt. 

Hier besteht nun die Analogie darin, dass es im 
Kyklopenlande und in einem andern Lande eine Jnsel vor 
dem Hafen und eine Höhle nahe dem Meere gab. Die 
Insel ist deutüch 152—180 und 543—565, die Höhle des 
Riesen oft genannt; an die Erwähnung dieser Localitäten 
schloss sich nun die Beschreibung der analogen wichtigen Oert- 
lichkeiten, an 116 und 117, was far beide Orte zutrifft, 
118—141, die Beschreibung jener andern Insel vor dem 
Hafen, an 181 und 182, was ebenfalls an zwei Qrten zutrifft, 
183 — 186, die Beschreibung jener andern wichtigen Höhle. 
Ich übergehe also die hier fremdartigen und desshalb auch 
sinnstörenden Verse 118 — 141 und 183—186 und übersetze: 

Vor dem Hafen liegt eine niedrige Insel, nicht weit, 
nicht fem vom Kyklopenlande, 116—117. Dort landeten 
war in der Nacht, 142—151. Die Verse 152—169 enthalten 
eine Ausführung der jüngsten Art; man blieb einen Tag 
auf der Insel, 170—182, dann fuhr Odyssens von der Insel 
aufs Festland, 187 etc., dort traf er den Riesen. 

Landete Odysseus nun an der Küste des Somalilandes, 
so führt uns die Bemerkung, dass eine Insel nicht weit vom 
Kyklopenlande war, direct an das Cap Gardafui und die 
dort befindlichen Inseln, unter denen Socotora die grösste^ 
Abd el Kury die dem Festlande am nächsten Hegende 
ist. Ein Bliclv auf die B^rte lehrt uns nun auch, was es 
an dieser Stelle mit dem Hafen für Bewandniss habe, denn 
Abd el Kury liegt gerade am Ausgange des Hafens, oder 
der Bucht, oder des Golfs von Aden. 

Odysseus war im südlichen Arabien bei den Lotophagen 
gewesen, von dort fahr er weiter, ausserhalb des Golfes aber 
traf er die kleine Insel Abd el Kury, nicht weit vom 
Kyklopenlande, wo er bei dem Cap Gardafui landete. 

Das Somaliland ist ein terrassenförmiges Land, die hohe 
Cordillere der Lupata oder Weltrücken zieht sich bis an das 
Hochland Abyssiniens hin; die Küstenterrasse soll immer 
schmäler werden und ein steiles Bergland immer weiter ani 

4* 
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dasselbe hervortreten, bis es zwischen 9® —12® n. Br. als 
hohe Promontorien in's Meer hinaustritt. Der Boden ist 
fruchtbar, das Klima nach den Terrassen verschieden. Von 
den Einwohnern, die jetzt als kriegerische Hirtenvölker mit 
einander im Stampfe liegen, sind die Somauli (Makrobier Her. 
in. 17.) die civilisirteren Stämme, die Schakkas oder Gallas 
aber ein räuberisches Volk, vrild und grausam gegen die 
Feinde; Menschenopfer sind dort heute noch im Gebrauche. 
Die Gallas wohnen heute mehr landeinwärts, weil auf sie, 
als dem kräftigeren Menschenschlage, am meisten Sklaven- 
jagd gemacht wird. Diese Gallas nun können uns die 
Kyklopen repräsentiren; sie waren nicht Einäugige, Kyklops 
ist wahrscheinlich eine physiognomische Bezeichnung wie 
rundäugig oder rundköpfig. 

IV. A i o 1 i e. 

Die Lage der Insel zu bestimmen bietet uns die Odyssee 
dreierlei Anhaltspunkte; die Beschreibung der Insel selbst 
X. 1—4, den Zephyr mit dem Odysseus wegföhrt und die 
andern Winde, Ae ihn wieder zurücktreiben, endlich die 
sechs Söhne und sechs Töchter des Aiolos. 

Aiolie heisst "KKom^ vtJoo;; dies bedeutet nicht eine 
schwimmende Insel, sondern, wie Herodot. II 102 das Wö'^ 
gebraucht, ^dkasaa oüxsTi ^XtuTTj üxö ßpayewv, eine schiffbare 
Insel. Auf dieser wohnt Aiolos. Sie ist aber svt, im Innern, 
schiffbar, das heisst, sie ist mit Wasser umgeben, rings um 
läuft aber noch eine Felsenmauer, fest wie Erz oder roth wie Erz 
(yaKxeov) und unzerbrechlich ; diese Felswand erhebt sich aber 
steil und glatt in die Höhe. Wir haben uns also eine etwa ring- 
förmige Felsenmauer vor zustellen, die Wasser umschliesst; 
nicht auf ihr, sondern am festen Lande, stc' T^xstpoü 36, also 
in der Mitte derselben ist erst die eigentliche Insel des Aiolos, 
die umschifiFt werden kann, oder Ring und Insel durch Wasser 
getrennt, bilden zusammen eine Insel, die innen schiffbar ist. 
Das ist die deutliche Beschreibung eines Korallenriffs. 

Korallenriffe gibt es mehrere Arten, Dammriffe, Atolls, 
Lagunenriffe. Atolls sind ziemlich regelmässige ovale oder 
kreisrunde Riffe von Korallen gebaut, selten ganz geschlossen, 
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gewöhnlich mit einem oder einigen Einschnitten versehen, 
vermittelst derer, das Meer mit. dem umschlossenen Wasser, 
der sogenannten Lagune in Verbindung steht. In der Regel 
ist der Felsenriff kaum einige hundert Fuss breit; die Tiefe 
im Innern beträgt meist 1 20 — 140 Fuss ; der Wall ist meist 
auf der Leeseite höher, wo auch der Eingang liegt. Während 
im Innern die Tiefe stufenweise bis zu dem mit Sand be- 
deckten und mit Eorallenhöckem besetzten Boden zunimmt, 
wächst sie außsen schon in geringer Entfernung vom Riffe i 
plötzlich ungeheuer, so dass die Atolls steil wie eine Mauer 
aus dem Meere steigen. Damnu-iffe unterscheiden sich von 
den Atolls dadurch, daßs sich innerhalb der Lagune eine 
Insel erhebt, welche nicht ein Werk der Korallenthiere, 
sondern aus anstehendem Gestein gebildet ist, so dass diese 
und der Korallenring durch einen ^nal zuweilen von k geogr. 
Meile oder mehr und 200—300 Fuss tief getrennt sind.*) 

Aiolie ist also ein Dammriff, die unzerbrechliche Mauer 
ist der Korallenring, nicht aus Gestein, sondern der harten 
Breccie gebildet; die Insel selbst ist natürliches Land 
(£7;' TiTzdpoo X. 56). Der Kanal zwischen ihr und dem Ring 
macht sie innen schiffbar. 

In der That sind im iudischen Ocean Korallenriffe und 
gerade dort, wo nach unsem Schlüssen Odysseus sich jetzt 
befinden muss, auf dem Wege von den Kyklopen zu den 
Läotrygonen in der Nähe des Aequators, treffen wir die 
Seychellen-Inseln, Granitklippen, die noch deutliche 
Spuren tragen, dass sie einst mit Korallenringen umgeben 
waren. 

Aiolos gibt dem Odysseus den Zephyr zur Fahrt. Dieser 
Zephyr war der bisherigen Interpretation wieder so hinderlich, 
dass man ihn für diesen Fall als West annahm mit der Be- 
gründung, in diesen Dingen dürfe man bei Homer keine 
grosse Genauigkeit suchen. Gerade so gab man dem Boreas 
Od. XIV. 253 für den einen Fall, für die Fahrt von Kreta 
nach Aegypten, die Bedeutung Nordwest. II. IX. 5 heisst 
es aber: 

BopsTj; xai Ze<püpo;, xwxs ÖpTJxrj&ev arjxov 



*) Klöden Erdkunde S. 84. Darvin theilt die Riffe anders ein. 



- 54 - 

Boreas und Zephyr wehen von Norden, daher ist der 
eine der NO, der andere der NW und muss es constant bleiben. 

Der Nordwestwind in der Nähe des Aequators erhält 
für uns eine besondere Bedeutung zumal im indischen Ocean 
wo er zu bestimmten Zeiten weht. 

Das Gesetz der Winde beruht auf dem steten Ausgleich 
der erhitzten Luft der Tropenländer mit der kalten Luft der 
Polarländer. Vom Aequator steigt die erhitzte Luft als die 
leichtere auf und strömt oben gegen den Nord- und Südpol; 
von den beiden Polen aber strömt die kalte als die dichtere 
imten gegen den Aequator. An der Rotationsgeschwindigkeit 
der Erde aber theUnehmend eilt die Aequatorialströmung 
gegen die Pole hin der Erde voran, die Polarströnmng bleibt 
gegen den Aequator zu hinter der Erde zurück. Der Aus- 
gleich geschieht also durch einen obem Südwest an der 
nördl., und Nordwest an der südlichen Halbkugel und 
durch einen untern NO an der nördl. und. SO an der süd- 
lichen Halbkugel. Die beiden untern Winde, der NO und 
SO, kommen nur in den Tropenländem rein zum Vor- 
schein und heissen Passate. Am indischen Ocean haben 
diese eine bestimmte Form. Wenn im Sonamer der nördl. 
Halbkugel die»Luft nördlich vom Aequator erwärmt ist und 
aufsteigt, so strömt um den Raum auszufüllen und das 
Gleichgewicht herzustellen, den SO Passat über den Aequator 
hinüber, wird aber, da er die Botationsgeschwindigkeit des 
Aequators annimmt, zum SW. Umgekehrt muss im Sonmier 
der südl. Halbkugel, wenn die Luft südlich vom Aequator 
erwärmt ist und aufsteigt, der NO Passat über den Aequator 
dringen und wird südlich vom Aequator zum Nord- West. 
Man nennt diese halbjährig umspringenden Winde Moussons. 
Es weht also am indischen Ocean nördlich vom Aequator 
vom März bis September der SW, vom September bis März 
der NO, südlich vom Aequator vom März bis September der 
SO, vom September bis März der NW Mousson. Dieser ist 
unser Zephyr, den allein Aiolos d^m Odysseus wehen liess 
und auf dessen Eintritt Odysseus einen Monat bei Aiolos 
wartete. 

Der Uebergang aus dem einen in den andern Mousson 
ist nämlich nicht plötzlich; erst wenn die Sonne sich den 
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Solstitien nähert, stellen sich die Winde regelmässig ein, 
der Wechsel wird durch veränderliche Winde, Windstillen 
oder Orcane bezeichnet. NW und SO ringen mit einander. 

Als Odysseus bei Eintritt des Zephyr abfahr, war der 
Wind noch nicht constant genug; ein Sturm brach los, aber 
der SO behielt die Oberhand und trieb natürlich den Odysseus 
wieder zurück, woher er gekommen. Das sind die Winde, 
die im Schlauche eingesperrt waren und ihn wieder zu 
Aiolos zurücktrieben. 

Dies ist nur am indischen Ocean möglich und passt 
räumlich und zeitlich zu den Seychellen. Fuhr Odysseus 
der Sonne nach, so war er etwa Ende September dort; einen 
Monat wartete er bei Aiolos; endlich erhob sich der Zephyr; 
Ende October fahr er daher fort und konnte im Decomber 
am südl. Wendekreise sein. 

Aiolos, 5® südl. Br. wohnend, erscheint uns nun in 
der That als der Schaffner der Winde. Denn in der Gegend 
des Aequators ist ein Gürtel, wo die Passate der nördl. u. 
südl. Hemisphäre zusammentreffen. Von dort aus erheben 
sich die Winde, von dort geschieht der Ausgleich der Luft 
an der ganzen Erde. Es ist der Calmengürtel oder die 
Kegion der Windstillen, ein Gürtel 6" Br., der mit der Sonne 
nördlich und südlich vom Aequator rückt, im nördlichen 
Sommer 8* bis 14» n. Br., im südlichen 3* bis 5* südl. Br. 
Am indischen Ocean aber hat der Schaffaer der Winde sechs 
Söhne und sechs Töchter. Denn sechs Monate lang, im 
Sommer der südlichen Halbkugel — ^vlät« — wehen die NW 
Mousson, und sechs Monate lang, im Winterhalbjahr — 
vjxTa? — die SO Passate. Immer sind zwar die Söhne bei 
Vater und Mutter zu Hause, im Sommer aber erschallt das 
Haus von ihrem Wehen («oX^ nicht vom Flötengetön), im 
Winter ruhen sie bei ihren Schwestern. Im Sommer also 
weht (für Aiolie) der NW immer kräftig, im Winter ruht 
er, der SO als die Schwester tritt schwächer auf. Heute 
ist dies dort umgekehrt; der SO ist der kräftigere, der NW 
der schwächere; aber es stimmt vollkommen zu der Angabe, 
dass Odysseus nur einen Monat bei Aiolos wartete, bis der 
Zephyr sich erhob, denn heute müsste er drei Monate war- 
ten, erst im December und Jänner weht der NW Mousson 
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heute stark und regelmässig und seine Zone reicht etwa 
10—12'» s. Br. 

Wir sehen, Aiolos mit seinem Zephyr und dem Schlauche, 
oder mit seinen sechs Söhnen und Töchtern ist kein be- 
deutungsloses Mährchen; es ist in zweierlei Bildern die Natur 
des indischen Oceans geschildert. Die sechs Söhne und 
Töchter als die zwölf Monate des Jahres sind das poetische 
Bild der wissenschaftlichen, Zephyr mit dem Schlauche das 
mährchenhafte Bild der gewöhnlichen Sprache; beide sind 
vereint und in Mährchenform verwandelt; einst war Form 
und Inhalt der Sprache harmonisch, das Bild und dessen 
Inhalt verständlich; später .verschwand das Bewusstsein des 
Inhalts, die Form wurde leer und wörtlich aufgefasst, 
schliesslich mährchenhaft. Aiolos ist wahrscheinlich nichts 
anderes, als die Personificirung eines lybischen Stammes, 
wie Kyklops (aioXoyaiTr;; heisst kraushaarig); Aiolos ist ein 
Sohn des Hippotes, wie der Kyklope ein Sohn des Poseidon. 
Ich halte Poseidon und Hippotes für identisch, da Poseidon 
auch iTUTuio; heisst und ihm die Rosse geweiht waren. 
II. XXIII. 306. XXIII. 276. XXIII. 583. Erst die alexan- 
drinische Gelehrsamkeit machte den Aiolos zum Gott der 
Winde. 

Hier sind wir zum erstenmale in der Lage, unabhängig 
von allen bisherigen Erörterungen, Schlüsse auf den kos- 
mischen Zustand der Erde zu ziehen. 

War im Sommer der südlichen Hemisphäre der Zephyi-, 
oder der NW Mousson am indischen Ocean der stärkere 
und dauerte der Uebergang bis zu seinem Eintreten einen 
Monat, so folgt daraus, dass damals die südliche Halbkugel 
im October schon so sehr erwärmt war, wie heute im De- 
cember, oder dass das üebergewdcht der Wärme vor 3000 
Jahren der südlichen Erdhälfte zukam, und daher auch die 
Calmen südlicher rücken mussten als heute. Dies ist nur 
möglich unter der Voraussetzui^g, dass damals das südliche 
Polarmeer noch eisfrei war, die Eisdecke aber den nördlichen 
Pol in grösserem Masze bedeckte. Das Büd der kosmischen 
Verhältnisse, das uns Aiolie bietet, stimmt genau zu dem 
Bude, das das Künmerierland bot; beide bedingen und er- 
gänzen einander. So müssen auch alle noch folgenden An- 
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gaben über Windströmungen und Wärmevertheilung auf eine 
grössere Reaction des damals nocH kälteren Nordens nach Süden 
schliessen las^n, während dies heute bereits umgekehrt' ist. 

Auch auf die Vertheilung des Wassers lässt Aiolie einen 
Schlußs zu, denn die Insel war damals noch ein beschiflf- 
bares Dammriff; heute sind die Seychellen g^nz bebaut und 
bewohnt, es ist ein Archipel von 30 granitenen Inseln, 
welche eine Korallenbank bilden, 3*7 geogr. Quadrat Meilen 
mit 7480 Einwohnern. ^ Mähe, die grösste Insel, hat eine 
Fläche von etwa 2^ geogr. Meilen mit einem 2300 par. Fuss 
hohen Gipfel. 

Die Korallen sind Thiere, die nur in einer geringen 
Tiefe im Meere leben können und auch nur bis zu einer 
gewissen Höhe vom Meeresspiegel bauen.*) Ist heute der 
Korallenwall zertrümmert und stand er vor 3000 Jahren 
noch über dem Meeresspiegel, so folgt daraus, dass die Bil- 
dung des Riflfes in noch ältere Zeit fällt, in jene Zeit, als 
die Ringflut am Aequator stand, und das Riff noch von 
Wasser bedeckt war. Die Ringflut ist heute bereits am 
südlichen Wendekreise; in dem Masze nun, in welchem die 
Wassermasse am Aequator abnahm, trat das Riff aus dem 
Wasser heraus, um 3000 v. Chr. war es dem tropischen 
Klima entsprechend auch bereits bewaldet und ist bis heute 
der Verwitterung unterlegen, so dass nur mehr die Trümmer 
der Korallen .den Boden bedecken. Zur Zeit des Odysseus 
war Aiolie noch schiffbar, es stand das Meer bei den Sey- 
chellen auch noch höher als heute, wie der kosmische Ver- 
lauf in der Natur dies auch gesetzlich fordert. 

V. Die Lästrygonen. 

Von Aiolie gelangte Odysseus zu den Lästrygonen. Es 
ist bisher nicht ermittelt, ob Telepylos auf einer Insel lag 
oder am Festlande. Wir kennen bereits die geogr. Breite 
des Ortes; er ist in der Nähe des Aequators, weil dort 



*) 100 Fuss unter dem Meeresspiegel. Sieh auch : Leitfaden der 
Min. und Geologie von Dr. Hochstetter Wien 1876. U. 128 der aber 
auch die Scfamick^sche Theorie dabei nicht berücksichtigt, sondern an 
der Erhebungstheorie festhält. 
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immer Tag und Nacht noch fast gleich ist. Die geogr. 
Länge erschliessen wir daraus, dass er auf dem Wege von 
AioUe nach Aiaie, oder von den Seychellen zu den Masca- 
renen sich befindet. Telepylos muss also auch eine Insel 
im indischen Ocean sein und zwar, da Odysseus mit Zephyr 
von Aiolie abfährt, südöstlich von den Seychellen. Dies 
fahrt auf eine der grossen Korallenbänke, die Panzerbank 
oder die Nazarethbank. Nun lesen wir die Beschreibung 
d«r Insel X. 87-94. 

Odysseus kommt zu einem Hafen, der ringsum von einem 
jähabfallenden Felsen umgeben ist, der Eingang ist eng, die 
Felsen sind dort überhangend, so dass sie fast ein Thor bil- 
den. Die Schiffe fahren hinein, nur Odysseus bindet sein 
Schiff aussen an; auch entkommt nur dieses, die hinein- 
fuhren, werden von den Lästrygonen zertrümmert. 

Wahrlich, dies ist Beschreibxmg einer Atolle oder eines 
Lagunenriffs, wie es die Panzer- und Nazarethbank wirklich 
sind. Aiolos wohnte noch auf einer schiffbaren Insel, hier 
aber fand Odysseus nur einen herrlichen Hafen mitten im 
Meere, ringsum von einer steilen Mauer gebildet, mit eineoi 
schmalen Eingang. Und höchst bezeichnend hebt die Odyssee 
X. 93. 94 auch die charakteristische Eigenschaft derartiger 
Häfen hervor, dass nämlich der Contrast zwischen der ru- 
higen Wasserfläche im Innern des Ringes zu der bewegten 
Fläche des Meeres auffallend sei, es sei im Innern das 
Wasser ruhig, selbst wenn aussen das Meer stark bewegt 
ist. (Klöden, Erdk. 85.) 

Die Panzerbank, Saya de Malha, liegt 8® 18' südl. Br. 
und zieht sich 48 deutsche Meilen von Norden nach Süden, 
20 Meilen von Ost nach West; sie hat eine Tiefe von 
8—10 Faden, fällt aber ringsum plötzlich bis zu einer Tiefe 
von 100 Fuss ab. Die Nazarethbank liegt 16« 47' s. Br., 
ist über 50 deutsche Meilen lang; die geringste Tiefe ist 
dort 64 Faden, auch sie fäUt ringsum steil ab. 

Ich halte die erstere, die Panzerbank, far den be- 
rühmten Hafen, in dem Odysseus landete, weil hier noch 
das Merkmal vollkommen passt, dass Tag und Nacht fast 
immer gleich sei. Der Ring mag auch hier seit 8000 Jah- 
ren die entsprechende Veränderung erlitten haben. 
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VI. Das erste Aiaie. 

Yon den Lästrygonen geht die Fahrt nach Aiaie. Räum- 
lich und zeitlich sind wir bereits orientirt; die Insel liegt 
in der Nähe des südlichen Wendekreises und Odysseus war 
im December dort angelangt, der Sonne nachfahrend, wie er 
auch im September am Aeooator war. Immer war er xpotipc» 
also südwärts, gefahren. IX. 62 von Ismaros, IX. 105 von 
den Lotophagen, IX. 565 von denKyklopen, X. 77 von Aiolos, 
X. 133 von den Lästrygonen. (Zephyr und westl. Strömung.) 

Die Insel selbst ist nur durch zweiMerkmale charakterisirt, 
X. 196 „sie selbst liegt niedrig xftajj.aXyj.*' Hiedurch sind 
alle grösseren Inseln der Mascarenen ausgeschlossen, Mau- 
ritius sowohl als Beunion, nur an eine der kleinen, nörd- 
lich von letzterer gelegenen Inselchen Ronde oder Plate 
könnte man denken; aber es heisst X. 195, Odysseus über- 
schaute sie von einer Höhe, sie war ringsum vom unbe- 
grenzten Meere umgeben; sie lag also einsam im Meere und 
bot keine Aussicht auf eine Nachbarinsel. Demgemäss können 
wir nur auf Rodriguez schliessen. Diese Insel liegt 19" 40' 40" 
s. Br. 80*51' L. etwa 60 Meilen östlich von Mauritius; 
sie ist eine sehr gesunde, überaus fruchtbare, etwa 600 Fuss 
hohe Granitinsel, aus abwechselnden Hügeln und Thälem, 
Wiesen und Wäldern bestehend, welche von Quellen erfrischt 
und von Bächen* durchrieselt werden, alles bietend, was eine 
glückliche Insel unter den Tropen bieten kann. 

Heute drohen gewaltige Stürme, die Insel zu zerstören. 
(Wimmer, Gemälde von Afrika. Wien 1832. 2 Th.) Auch 
diese Nachricht ist nicht zu unterschätzen, da sie den heu- 
tigen höheren Wasserstand dort bekunden würde. 

Die Handlung, die sich dort abspielt, kann noch 
nicht Gegenstand der Erklärung sein, denn da Eirke die 
Schwester des Aietes ist und die Insel Aiaie heisst, so 
müssen wir zuerst über Aietes Aufklärung haben, auch frü- 
her die mit der Kirke ganz verwandte Natur der Kalypso 
kennen lernen, bevor wir über Kirke und Aiaie ein Urtheil 
fällen können. Das Mährchen ist hier stark entwickelt, wie 
wir an den Zaubereien der Eirke und daran erkennen, dass 
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sie den Odyssens in die Unterwelt schickt. Auch Elpenor 
ist von Kirke nicht zu trennen. Die Hirschjagd ist eine 
eingelegte Parthie, da es auf den Mascarenen keine Hirsche 
gibt; der Hirsch kommt nur im Atlasgebirge, sonst über- 
haupt in Afrika nicht vor. 

Wichtig ist die Angabe, Odysseus brauche keinen Füh- 
rer, er solle nur die Segel ausspannen, Boreas werde ihn 
leiten, er werde so jenseits des Oceans gelangen in das 
Haus des Aides. X. 505 — 512. Hierüber wird in Ver- 
bindung mit den Angaben über das Kimmerierland gesprochen 
werden. 

VII. Die Eimmerier. 

Von Aiaie fährt Odysseus durch den Ocean, bis er jen- 
seits desselben das Land der Banmierier, das südliche Polar- 
land betritt. X. 508. XI. 13. 14. 

Wir haben uns über Kaum und Zeit der Fabel, Wind 
und Meeresströmung, Land und Leute zu orientiren. 

Dem Räume nach fanden wir die Küste des südlichen 
Polarlandes bereits schon unter dem 61*^ s. Br. möglich, 
denn dort steht die Sonne Mittags auch im Sommer nur so 
hoch, wie in Griechenland (37—38» n. Br.) im Winter 
(v65 vom 21. Sept. — 21. März). Es ist uns aber gestattet, 
die heutige Grenze, vom 66® an, auch für die Odyssee an- 
zunehmen, nichts nöthigt uns, über diesen Grad hinauszu- 
gehen. 

DieZeit ist zu ermitteln für die Ankunft und Abfahrt 
und für die Dauer der Fahrt. 

Die Zeit der Ankunft bei den Kimmeriern ist angegeben 
XI. 11. 12. 13. Den ganzen Tag war das Schilf mit ge- 
spannten Segeln am Meere gefahren; es gieng die Sonne 
unter, die Strassen beschatteten sich; da kam das Schiff an 
die Grenze des Oceans. 

In der Tagesbedeutung haben hier die Zeitangaben nur 
für das Mährchen einen Sinn, das ja auch den Ocean als 
ein leeres Wort betrachtet und sich Aiaie und die Grenzen 
des Oceans hin versetzt, wohin es will; nichts bestiumiend 
ist vollends die Bemerkung, dass bei Sonnenuntergang die 
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Strassen sich beschatten. Schon der blosse Zusammenhang 
der Verse 11, 12 mit 16 — 19 lehrt, dass die Jahresbedeutin^ 
zu Grunde liegt und für die Fahrt jenseits des Oceans ist 
sie die einzig mögliche. Den ganzen Sommer (icctvr]^spirj<;) 
war das Schiff mit vollen Segeln am Meere gefahren, es trat 
eben die Herbstgleiche ein (oüasxo ijeXioc) und alle Strassen wur- 
den dunkel, nicht des Abends, sondern überhaupt auch zu 
Mttag, weil für 60 — 66® s. Br. die Sonne im Herbst nur 
etwa 30 — 34" hoch zu stehen kommt, schon niedriger als 
in Griechenland im Winter. 

Die Sommerhälfte des Jahres ifiy-ap ist aber für die süd- 
liche Hemisphäre die Zeit vom 23. September bis 21! März. 

Odysseus war also vom südlichen Wendekreise mit Be- 
ginn des südlichen Frühjahres, das ist 23. September, mit dem 
NO Winde weggefahren, durch sechs Monate am Ocean 
geschifft und mit Anbruch des südlichen Herbstes, 21. März, 
in^ südl. Polarlande angelangt. Da er im December bei den 
Mascarenen angelangt war^ so hatte er neun Monate dort 
verweilt. 

Die Abfahrt von Kirke ist zwar X. 541 mit Eos be- 
zeichnet, wir erkennen nun aber bereits, dass die Verse 
X. 467 — 471 die richtige Bezeichnung hiefür sind. Er fuhr 
ab, als das Jahr (hiaozo^) um war und die Hören wieder- 
kehrten, das heisst im südl. Frühjahr. Es ist dies auch 
vollkommen naturgemäss und bestätigt abermals, dass Odysseus 
mit der Sonne fuhr. Im December war er bei den Mascarenen an- 
gekommen, er konnte nun in dem unbekannten Ocean und in ein 
fernes ihm fremdes Land nicht weiter schiffen zu einer Zeit, als 
die Sonne sich entfernte, die Tage kürzer wurden, der Winter 
nait seiner Finstemiss und Kälte herannahte; er musste 
warten, bis die Sonne wieder am Aequator war, ihm Licht 
und Wärme brachte und ihn begleitete.*) 

Die Zeit der Abfahrt des Odysseus vom südl. Polar- 
lande werden wir erst genauer ermitteln können, bis wir die 
Windrichtung besprechen. 

Die Dauer der Fahrt ergibt sich folgendermaszen, 

*) Den von der Kritik beanstandeten Vers X 470 halte ich eben- 
falls für eine jüngere, aber den Begriff von cbpai mit Bewnsstsein er- 
läuternde Zuthat. 
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Odysseus war der Sonne nachgefahren, hatte den Tropen- 
gürtel (23V n. und 2SV s. Br.), also 47*X 15 Meilen = 705 
geogr. Meilen in fanf Monaten durchschifft, da er einen 
Monat bei Aiolos wartete; es entfallen anf den Tag 4*7 Meilen. 
Vom südlichen Wendekreise bis zum südl. Pokrkreis sind 
43° X 15 = 645 Meilen, für die er sechs Monate brauchte^ 
also täglich 3*6 Meilen. Die grösste Fahrgeschwindigkeit 
scheint selbst in der jüngeren Zeit nur 15 Meilen im Tage 
gewesen zu sein; denn es heisst, zur Fahrt von Kreta nach 
Aegypten, Od. XIV. 257, seien 5 Tage, zur Fahrt von Troja 
nach Phthia 3 Tage nöthig gewesen. II. IX. 363. Die 
erstere* Strecke beträgt ungefähr 75, die zweite ungefähr 
45 Meilen. Die Fahrgeschwindigkeit im Tropengürtel ist 
nicht maszgebend, weil Odysseus da an den Lauf der Sonne 
gebunden war und ihr nicht vorfahren durfte; die 3- 6 Meilen 
aber als durchschnittliche Tagesfahrt bis zum Polarlande 
sind ein Fingerzeig, dass die Fahrt wohl nicht in directer 
Richtung, sondern vielleicht im grossen Bogen mit der 
Meeresströmung vor sich gieng, so dass hiedurch oder durch 
Aufenthalt eine grössere Meilenzahl auf den Tag entfällt. 

Die Windrichtung gibt uns Aufechluss über die 
Temperaturverhältnisse des Südpols und die Zeit der Abfahrt 
des Odysseus. Der Boreas ist dem Odysseus in Aussicht 
gestellt X. 505—507. Dem entsprechend ist XL 7 nochmals 
erwähnt, dass er mit segelschwellendem Winde fuhr und 
XI. 11 heisst es ausdrücküch, dass er den ganzen Sonmoier 
hindurch günstigen Wind hatte. Heute, wo der Süden vom 
Eise starrt, weht zur üeberfahrt um das Cap der guten 
Hoffnung nur im höchsten südlichen Sommer, im December 
und Jänner, günstiger NO. (Klöden, Erdkunde 479.) Da- 
mals wehte er schon vom September an und vom 19" südl. 
Br. aus. Dies ist nur möglich unter der Voraussetzong, 
dass die südliche Polargrenze noch eisfrei war und stinunt 
zur südlicheren Lage der Calmen, zu dem früheren Eintreten 
des NW Moussons im indischen Ocean. Im Sonmoier muss 
das südliche Polarland sich so erwärmt und die Luft sich so 
gehoben haben, dass ein Zuzug von Norden her möglich und 
notwendig war; dieser aber konnte gegen das Cap hin nur 
wie heute in NO — SW Richtimg erfolgen, weil in dieser 
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Eichtung Wasser und Land erwärmter ist; weiter ist der 
Wind nicht constmirbar und er heisst auch nur günstiger Wind, 
der wahrscheinlich auch nur der wärmeren Strömung folgte. 

Odysseus war am Ocean nur auf den Wind und die 
Meeresströmung angewiesen, vorzuglich auf ersteren. Wehte 
im Sommer Nordwind, so kaim £e Abfahrt nicht in die 
Sommermonate gefallen sein; er konnte nur bei SO weg- 
fahren und dieser aber konnte sich erst im Winter erheben, 
wenn der Pol erkaltet war, und in Folge der Botation der 
Erde kann ein Wind, der vom Südpol gegen Norden weht, 
nur ein . SO , Euros, sein. War Odysseus im Herbste 
mit günstigem Winde gekommen, so konnte er erst im Winter 
mit dem Euros absegeln, er musste also ein oder fünf 
Vierteljahre im südlichen Polarlande verweilt haben. 

Die Meeresströmung muss so günstig gewesen sein, 
wie der Wind, denn es heisst, Odysseus brauchte keinen 
Führer. X. 505. Boreas allein wäre nicht im Stande ge- 
wesen, ihn jenseits des Ocean zu bringen. . 

Heute, wo die südl. Eisberge bis 40® südl. Br. dringen, 
hat der Aequatorialstrom vom indischen Meere aus noch die 
Kraft, bis an die Polargrenze zu streifen. An der Südspitze 
Afrikas wird er umgebogen und strömt nun imBogen südöstlich 
bis über die Kerguelen Inseln.*) An der nördlichen Hemisphäre, 
wo der Nordpol heute wahrscheinlich mehr Eis trägt, als der 
Südpol vor 3000 Jahren getragen hatte, greift der Golfstrom 
bis zum 80» n. Br., bis Spitzbergen aus. Denken wir uns 
nun die Grenze des südl. Polarlandes (66^ s. Br.) noch eis- 
frei, so muss auch die südliche Aequatorialströmung mäch- 
tiger gewesen sein als heute, wo der antarktische Strom 
so sehr entgegen wirkt. Es ist wohl kaum möglich, den 
Zug anzugeben, den sie genommen hatte, aber Odysseus 
konnte mit ihr und günstigem Winde bis an die Grenze 
des Eimmerierlandes gelangen. 

Den Worten der Odyssee zu Folge scheint eine Strömung 
der Küste des Polarlandes entlang sich wie heute, östlich 
gezogen zu haben; denn Odysseus gieng, als er gelandet 
hatte, der Strömung des Oceans entlang, XI. 21, um den 



*) Chart of the World. Gotha, Perthes. 
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Hain der Persephone zu suchen. Die Abfahrt geschah mit- 
telst Ruder, dann half ein günstiger Wind, der vom Südpol 
aus nur der Euros sein konnte, und so gelangte das SchiflF 
"wieder in den Zug des Oceanstromes , XL 639 und 640. 
Da Odysseus in diesem Strome nordwärts bis in das breit- 
hin schiffbare Meisr gelangte, wo die Tanzplätze der Eos sind, 
also bis nahe an den Aequator, XII. 1 — 4, so ersehen wir, 
dass er mit* dem südatlantischen Strom fuhr, der heute be- 
reits 40* 8. Br. von Amerika her gegen Afrika umbiegend, 
an der Westküste Afrikas nordwärts zieht, damals aber viel 
iiefer nach Süden gedrungen seinmuss. Von dieser Strö- 
mung muss Odysseus Kenntniss gehabt haben. Nur auf 
diesen Strom können die Worte X. 528 und 529 bezogen 
werden: Odysseus solle sein Opfer bringen, das Schiff nach 
Norden wenden (sU "Epsßoc azpi^aq,) und trachten, den Zug 
des Stromes zu erreichen. Mittelst Ruder und Wind durch- 
fuhr er zuerst die Drifftströmung, wie sie heute noch dort 
von West nach Ost zieht. XI. 640. 

Das Land war nicht öde; die Küste war flach, X. 509, 
und es wuchsen dort Erlen, Pappeln und die fruchtabwer- 
fenden Weiden. Die Erle wächst an unserer Hemisphäre bis 
über den nördl. Polarkreis, die Zitterpappel oder Espe findet 
eich bis in den höchsten Norden und in Sibirien, die Weide 
geht bis über Novaja Semlja hinaus, sie weisen auf kaltes 
Klima, gehören aber alle drei noch in die Gattung der zart- 
blättrigen Laubhölzer, deren Region man bis 58" n. Br. 
setzt, 11" Wärme und einer Höhe von 7600 bis 9500 Fuss 
entsprechend ; sie kommen aber auch in der nächst höheren 
Zone vor, der bis 66» reichenden subarktischen Zone, der 
Region der Nadelhölzer, 8,8" R. und einer Höhe von 9500 
bis 11,400 Fuss entsprechend.*) Diese Bäume repräsentiren 
uns also die Temperatur des nöt-dlichen Schwedens. Es sind 
offene Flüsse dort, der Kokytos und Periphlegeton, die beide 
in den Acheron sich ergiessen, der bereits ein Theil des 
Stygischen Gewässers, des Polarmeeres selbst ist.**) 

Diese Temperatur ist nicht mehr auffallend, wenn wir 
sehen, dass die Aequatorialströmung bis an die Küste reichen 

♦) Klöden, Erdkunde. S. 684. 
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konnte. Der Golfstrom mildert ebenso das Klima der 
Faröer- imb Shetlandsinseln an der Küste Norwegens, wo 
die Häfen bis hinanf zu dem Nordcap, welches noch über 
dem 71* n. Br. liegt, das ganze Jahr hindurch der SchiflF- 
fahrt zugänglich sind und wo auch im Winter nur der 
innerste Theil der kleinen Buchten in den Fjorden mit Eis 
bedeckt wird.*) 

Die Leute waren nicht die Schatten der Todten im 
Hades, sondern das Volk der Emmerier, das sogar eine 
Stadt hatte, XL 14, und wie es scheint, von der schrecklichen 
Persephone beherrscht wurde. X. 509. XL 635. Ich trage 
kein Bedenken, diesen Namen auf die wirkliche Herrscherin 
zu beziehen, bei der Odysseus während der Zeit seines 
Aufenthalte in jenem Lande Unterstand &nd. Dass die 
Grenze des Polarlandes eisfrei und bewohnbar war, schliesst 
noch nicht in sich, dass das Leben dort angenehm war. 
Land und Leute^ Klima und der Himmel mögen einen er- 
schreckenden Eindruck auf die Ankommenden gemacht haben ; 
die Schrecken des Landes sind so wen^ geschildert als die 
Mühen und Gefahren des Weges, aber in einem Worte lässt 
sich Alles zusammenfassen, das Land der Kimmerier wurde 
in der Erinnerung* der Nachwelt zum Reiche der Todteii, 
zum Hades. XL 626—637.**) 



*) Zeitschrift für aUg. Erdkunde IL Bd. 192. Berlin 1861. 

**) Aldes ist ursprünglich der Raum unter der Erde, das Reich 
der Untern, das Todtenreich, Aidoneus ist der Herrscher II. XX. 
61. V. 190; räumlich ist Hades aufgefasst II. I. 3 Od. X. 560; er hat 
auch Thore II. VIII. 367. V. 646 : mythisch geworden ist er IL V. 395. 
654. 845: persönlich aber als Herrscher konnte er erst in der jüngsten 
Zeit aufgeiasst worden sein, als man die Schrecken der Unterwelt mit 
den Schrecken des Eimmerierlandes verband. Od. XI. 625. 627. 211. 
Dann wurde er sogar Gemal der Persephone. Diese ist aber ursprung- 
lich als Person zu denken. Od. X. 505 — 512 ist, wenn man den der 
jüngeren Zeit angehörigen Vers 512 auslässt, reine, alte Localbeschrei- 
Dung; Persephone erscheint als die für Odysseus wichtigste Person, 
wie die Herrscherin des Landes. Od. XL 635 ist sie als Person vom 
Hades als Raum noch geschieden. Sie wurde zwar auch mythisch zur 
Beherrscherin der Todten, u. z. allein. Od. X. 494. XL 213. 226, 
386; eis Gemalin des Hades Od. X. 491. 534. XL 47. IL IX. 569 
und sogar als Gemalin dea unterirdischen Zeus IL IX. 457. Ursprüng- 
lich war sie eine leibhafte Person, eine persisch redende (HspoTjQ-cpüDvij) 

5 
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Vni. Das zweite Aiaie. 

Vom Lande der Kimmerier tritt Odysseus die eigentliche 
Heimkehr oder Rückkehr (voaxo;) an, er lährt wieder nord- 
wärts. Das zweite Aiaie erkannten wir bereits als die 
Insel Ascension nnd ersehen das Wirken der jüngeren Poesie, 
die diese namenlose und nnbedeutende Station mit Bildern 
von Eirke, Elpenor und Prophezeihungen ausschmückt. 

Die Beschaffenheit der Insel ist uns XII. 5 ange- 
deutet; sie zogen das Schiff in den Sand. Die Insel ist 
vulkanischen Ursprungs, die Ebenen mit Lava, Asche, Sand 
bedeckt. Die Zeit der Ankunft und Abfahrt ersehen wir 
XII. 8. Dort ruhten sie aus xmd erwarteten die göttliche 
Eos. Es ist kaum denkbar, dass Odysseus, der so oft bei 
Nacht gefahren ist, das Schiff ans Land gezogen haben wird, 
um nur am Lande zu übernachten; diese Arbeit hätte die 
Ruhe nur gestört. Eos kann nur in der Jahresbedeutung 
aufgefasst werden, sie erwarteten das göttliche Frühjahr, sie 
warteten, bis die Sonne wieder am Aequator stand und sie 
ihr wieder nachfahren konnten. Ascension liegt 5« 59' südl. 
Br. Dort steht die Sonne zu Anfang des März .senkrecht. 
Die Rast auf Ascension betrug also uifgef&hr drei Wochen. 

Im Frühjahr, 21. März, füiren sie wieder ab. Es ent- 
spricht dieses Zeitmasz genau dem bei der Herfahrt. Vom 
Aequator bis zum südlichen Polarlande hatten sie neun 
Monate gebraucht und wenn sie im Winter, Juni, vom Polar- 
lande abfuhren und im März am Aequator sind, so gibt 
dieses wieder neun Monate. Odysseus war im Winter vom 
Kimmerierlande weggefahren, des Windes wegen und um 
Licht und Wärme im Zunemnen zu haben. Sechs Monate 
verbrauchte er bis zum südl. Wendekreise und von da mit 
der Sonne drei Monate bis zum Aequator. 

Wind- undMeeresströmung ist XII. 153 angegeben. 
Der Wind heisst Ä/e^to;, ist keiner der vier bestimmt ausge- 



oder Perserin, wie die Mutter der Kirke; sie wax eine Tochter des 
Zeus, Od. XI. 217, d. i. einem den Zeus verehrenden Stamme ange- 
hörige, den Griechen stammverwandte Person. Jede Personificirung 
des Hades, jede Mythisirung der Persephone gehört der jüngeren 
Zeit an. 
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öprochenen Winde, aber er ist nicht ungünstig. Im atlanti- 
schen Ocean wehen die Winde innerhalb 0® — 28" n. Br., 
wenn sich die Sonne dem nördlichen Wendekreise nähert, 
mehr aus Ost. (Klöden, Erdk. 512.) 

Die Fahrt aber erforderte das Rudern, es ist von einer 
Strömung des Oceans keine Rede mehr, wie in d^r Natur 
auch keine Strömung dort -nordwärts fahrt. Die Aequatorial- 
strömungen müssen dort vielmehr durchschnitten werden. 

IX. Die Sirenen. 

Nun gelangt Odysseus zu der Insel der Sirenen XII. 167. 
Die Weisung, die er bezüglich derselben erhalten hatte, ist 
XIL 37-54, die Fahrt selbst XII. 154—200 dargestellt. 
Wer sind nun diese Sirenen und wo Uegt die Insel? Zur 
Beantwortung der Frage bietet uns die Odyssee zwei die 
Natur der Gegend imd zwei die Cultur der Bewohner cha- 
rakterisirende Merkmale. 

1. Das Wachs schmolz von der Kraft der Sonne und 
dem Strahle des Hyperioniden, des Herrschers, XII. 175. 
176. TTcepioviSao crvaxToc;. Das Tropeulaud hiess Hypereie und 
die tropische Sonne Hyperion, hier ist die Sonne al)er nicht 
mehr Hyperion selbst, sondern wie die zeitliche Aufeinander- 
folge, so ist hier die räumliche in der alten Auffassungs- 
weise im Verhältniss des Vaters zu dem Sohne ausgesprochen, 
der Hyperionide ist die subtropische Sonne. Dieser Hyperio- 
nide war damals der Herrscher, das heisst es war Sommer, 
Odysseus befand sich bereits diesseits des nördl. Wende- 
kreises, also südlich von den Canaren und zwar im Juni, 
wenn die Sonne dort atü höchsten stand. 

Es stimmt dies genau zu den bisherigen Schlüssen. 
Im März fuhr Odysseus von Ascension ab, der Sonne nach- 
fahrend, musste er im Juni am nördlichen Wendekreise an- 
langen; nun aber ist er bereits aus dem Bereiche des Hy- 
perion heraus, er befindet sich dort, wo der Hyperionide 
waltet und zwar zur Zeit als er eben herrscht. 

2. Bevor sich Odysseus der Insel näherte, „schwieg 
un)lötzlich der Wind und heiteres Gewässer wallte ruhig 
danin; ein Unsterblicher senkte die Fluthen" jaXTjvri vrjvs^iir] 
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XII. 168 und 169. Eine plötzliche Windstille in der 
subtropischen Gegend bezeichnet die Region der Windstillen. 

Die Passate haben in den Tropen ihre bestimmte Grenze; 
der NO Passat hat im atlantischen Ocean seine südliche 
Grenze 8^* n. Br., die nördliche liegt 28^ und 32« n. Br. 
Hier beginnt der Raum, wo die Ober-Passate, SW, bereits 
gezwungen sind, herabzusteigen, weil sie in dem gegen die 
Pole zu sich ihnen verengenden Räume nicht mehr Platz 
haben. Es ist dies ein Gürtel von etwa 10°, reicht^also bis 
zum 40.® n. Br. Indem nun die herabsteigenden SW Winde 
sich neben die untern NO Winde drängen, geschieht es, dass 
sie a^bwechselnd oder nebeneinander wehen oder sich auf- 
stauen. Da^durch entstehen nun bisweilen anhaltende Wind- 
stillen. Dieser Gürtel heisst deshalb die Calmen der 
Wendekreise oder des Krebses, in der Schiffersprache die 
Rossbreiten. Er rückt mit den Calmen des Aequators 
im Sommer nördlicher, im Winter südlicher. Heute beginnt 
diese Region der Windstillen im atlantischen Ocean im 
Winter unter dem 28", im. Sommer unter dem 32» n. Br. 
Nun treffen wir den Odysseus im Sommer noch südlich von 
den Canaren in der Region der Windstillen, also ungeßlhr 
zwischen dem 27® und 28» n. Br. Es darf diese Differenz 
nicht hindern, unter 7aX7)v7] vtjvs^it] die Gähnen der Wende- 
kreise zu verstehen, und die Insel der Sirenen als eine der 
Canaren zu bezeichnen, denn da wir die Calmen des Aequators 
südlicher, den NW Mousson im indischen Ocean *um so viel 
kräftiger, die Grenze des südlichen Polarlandes wärmer 
fanden als heute, so ist es eine nothwendige Forderung der 
Harmonie, dass wir auch die Calmen des Krebses südlicher 
antreffen; mindestens um 4 — 5" sind sie seit des Odysseus 
Zeit bis heute nördlicher gerückt, das ist, die nördliche 
•Halbkugel ist wärmer, die südliche kälter geworden. Damals 
war die südliche wärmer. Für den 28® n. Br. ist die Sonne 
passend Hyperionides benannt. 

3. Ajn Gestade der Insel sind viele Gebeine mo- 
dernder Menschen und rings verdorren die Häute XII. 
45. 46. Diese Worte zu erklären, ist bisher gar nicht ver- 
sucht worden ; sie erhalten aber Sinn und Bedeutung, sobald 
wir wissen, dass die Insel der Sirenen eine der Canaren ist. 
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Dort wohnte einst das berühmte Volk der Gnanchen, von 
dem wir wissen, dass es einen bestimmten Todtencnltus hatte. 
Denn noch heute sind ihre Mumien in schwer zugänglichen 
Grabhöhlen vorhanden, sie sind in Felle genäht und sorg- 
faltig einbalsamirt. So beschreibt dies Dr. Bolle in der 
Zeitschrift für allg. Erdkunde 1860 und 1861 „Die Canari- 
sischen Inseln", ebenso Günther, Gäa XI. 6. „Auf den 
kanarisehen Inseln Ferra, Palma, Teneriffa, Kanaria findet 
man gut erhaltene Mumien von den Ureinwohnern, den 
Guanchen, herrührend, zum Theil je zwei zusammengebunden 
und übereinandergeschichtet, zum Theil in Felsenhöhlen ein- 
zeln in Ziegenfelle genäht." Die Grausamkeit der Eroberer 
der Insel mag der Anlass gewesen sein, dass die Guanchen 
die Leichen in imzugängliche Höhlen flüchteten, einst mögen 
diese freier der Luft und dem Lichte ausgesetzt gewesen 
sein. Genug an dem, dass wir die Verse der Odyssee 
abermals als naturwahr beschreibend erkennen; die modern- 
den, in Häute genähten Todten, die Mumien, sind ein 
schlagender Beweis, dass wir die Sireneninsel nur unter den 
Canaren zu suchen haben. 

4. Nun wird uns auch die Natur der Sirenen klar. 
Sie sind nicht „tönende Felsen", nicht eine „poetische 
Fiction", sie sind auch nicht ein Bild, in dem die Keize der 
sinnlichen Lust beschrieben werden, sondern sie sind die 
wirklichen leibhaften Frauen des Guanchenvolkes, die ims 
ebenso voll Naivität und Einfachheit, als der Sinnenlust er- 
geben geschildert werden, zumal an einigen der Inseln. 
Wir werden den Charakter der dortigen Frauen noch zu 
schildern Gelegenheit haben, vorzüglich aber werden wir 
swei als Repräsentanten derselben kennen lernen, die Kalypso 
und die Kirke. Ich glaube, nur diese beiden berühmt 
gewordenen Sirenen sind gemeint, wenn von der Zwei- 
heit der Personen die Rede ist Xsipijvouv XII. 52. Diese 
werden uns auch immer als die gesangreichen und be- 
zaubernden geschildert. Freilich dürfen wir uns nicht vor- 
stellen, dass diese, am Gestade sitzend, die Menschen ver- 
lockten, dies ist ein Zug des Mährchens ; Odysseus hat seinen 
Leuten die Ohren mit Wachs gewiss aus einem anderen 
Grunde verklebt. Es ist ihm ja oft genug aufgetragen, die 
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Insel zu vermeiden, und es bedurfte wohl einer List des 
Führers, eine so wilde Mannschaft, zumal nach langer und 
mühevoller Seefahrt, vor so verlockenden Inseln vorbeizu- 
schiffen; er mochte wissen, dass wer von ihnen den Fuss 
auf das Land setze, wo Natur und Menschen einen para- 
diesischen Zustand boten, wie verzaubert wäre und die 
Heimat vergässe. Die Ohren sind der Sitz der Leidenschaf- 
ten, sagte der grosse König, durch die Ohren lässt Shakes- 
peare dem Könige Gift einträufeln, und die Ohren musste 
Odysseus seinen Leuten verkleben, daiöit sie untereinander 
sich nicht aufstacheln und die Landung erzwingen. 

Nur an den Canaren sind die angeführten Merkmale 
zutreffend und naturwahr, der Hyperionide, die Windstille, 
die Mxmiien und die Sirenen, diese Inseln reihen sich nach 
Raum und Zeit harmonisch in die Fahrt und die kosmischen 
Verhältnisse der Natur sind mit den übrigen Naturangaben 
in Einklang. 

Wir werden sogleich erörtern, dass Odysseus eben auch 
an dem feuerspeienden Berg vorüber fuhr; dieser kann an 
den Canaren nur der Pic von Tenerifa sein; es kann also 
die Insel der Sirenen, an welcher Odysseus nicht landen 
wollte, nur. die Insel Gomera sein. Zwischen Gomera und 
Tenerifa fahr er hindurch. Wir sind also von Ascension, 
7® 56' s. Br. unmittelbar zu den Canaren 27® n. Br. ver- 
setzt. 

Wir treten hier in einen neuen Sagenkreis und kommen 
auf ein im Altertume berühmt gewesenes Gebiet. Ich 
verweise anf die classische Darstellung der Canarischen Inseln 
von Dr. Bolle in der Zeitschrift für allg. Erdkunde, 1861 
10. und 11. Bd., 1862 12. Bd. 

Im Altertxmie nannte man diese Inseln Fortunaten 
oder glückliche Inseln und es ist allgemein angenommen, 
dass sie zuerst den Phöniciern bekannt waren; diese aber 
hüteten sich, den Schleier von ihren im Weltmeere gemach- 
ten Entdeckungen hinwegzuziehen; es herrschte Dunkel über 
die Inseln, doch wird als unzweifelhaft angenommen, dass 
sie den Mitbürgern HannibaFs nicht unbekannt waren. Mit 
der Zerstörung von Tyrus und Carthago erlosch aber jede 
Kunde von ihnen. 
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Der erste historische Lichtstrahl fällt auf die Inseln, 
als Juba, König .von Mauritanien (50 v. Chr.), die Inseln 
wieder erforschen Hess. Juba's Schriften hierüber sind ver- 
loren, nur Plinius überlieferte einen Auszug: Die Fortuna- 
ten seien westlich von den Purpurarien; die erste heisse 
Ombrion, die zweite Junonia, dort stehe ein kleiner von 
Stein gebauter Tempel; die nächste, Capraria, sei voll von 
grossen Eidechsen, Ganaria von ungeheuer grossen Hunden; 
man sehe dort ia Trümmer gesunkene Bauwerke etc. Von 
den Einwohnern ist keine Kede. Von da an waren die 
Fortunaten kein phantastisches Land mehr, aber sie bleiben 
unbeachtet und es erlosch jede Kenntniss von ihnen. Erst 
1341 sandte König Alphons IV. von Spanien den Florenti- 
ner Angiolino Tegghia nach den Inseln, und Boccaccio hat 
uns die naiven Erzählungen seiner Landsleute aufbewahrt. 
Die Kunde von dem entdeckten Paradiese erscholl durch 
Europa, und 1483 waren die Inseln erobert imd der edle 
Stamm niedergeworfen. Nun erlosch der Name Fortunaten, 
sie heissen Canaren, aber erst das 18. Jahrh. hatte die 
guanchische Sprache in den Thälem Gomeras untergehen 
gesehen, bevor noch die Wissenschaft auf sie aufinerksam 
wurde. 

Die Griechen, sagt Curtius, sind den Phöniciem auf 
ihren Bahnen nachgefahren; dies Wort wird durch die 
Odyssee bestätigt, wir sehen, dass sie ihnen auch an die 
Canaren nachfuhren. Der äusserste Westen jenseits der 
Säulen des Herkules wurde den Griechen ein mythisches 
Land, der Aufenthalt der abgeschiedenen Geister, er wurde 
ein Mährchenland, wo die Gärten der Hesperiden sind, von 
Drachen bewacht. Dieser tief im griechischen Leben wur- 
zelnde Glaube kann nicht auf blossen Nachrichten der 
Phönicier beruhen, sondern setzt ein Stück eigenes Leben 
voraus. 

X. Die Flankten. 

Die Fahrt geht nun an den Plankton vorbei, XII 55—72 
und 201—220. Die Plankton werden ausdrücklich als Fel- 
sen bezeichnet, XII. 59 und XXIII. 327. Wo sich dieselben 
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befinden nnd welcher Beschaffenheit sie sind, entnehmen wir 
ans fünf Merkmalen. 

1. Ein feuerspeiender Berg wird ijns genannt, 
dessen verderbliche Ausbrüche Schiffe und Mannschaft ver- 
nichten. Die Flankten sind in dessen Nähe. Wenn die 
Umschiffaug Afrikas der Grundgedanke der Odyssee sein 
soll, so war zu fordern, dass, wenn die Schiffe in jene 
westliche Gegend kommen, der berühmte feuerspeiende Berg 
erwähnt werde und er ist erwähnt; nur der Name ist nicht 
genannt, aber sieben Verse sind ihm gewidmet. 66 — 72. 
Odyesens wird gewarnt, nor Jason mit der Argo sei dort 
imverletzt vorbeigefahren. Es kann nur an den berühmten 
Teyde oder Pic von Tenerifa gedacht werden. Die Höhe 
dieses Berges wird bis auf 13278 Fuss angegeben, die höchste 
Zinne des Gipfels bildet eine Vertiefung von etwa 300 Fuss 
im Durchmesser, umgeben von einem Felsencapitäl, mit 
welchem die Feuerausbrüche vergangener Jahrtausende ihn 
gekrönt haben. Die zahllosen Lavaströme und häufige 
Krater zeugen von der Häufigkeit der Eruptionen in der 
vorgeschichtlichen Zeit. Von dem Ausbruche desselben am 
5. Mai 1706, der Garachico zerstörte, werden wir noch zu 
sprechen haben; der letzte Ausbruch des Teyde war am 
9. Juni 1798. Drei Monate und sechs Tage hindurch wurden 
Lava und Schlacken auf vier Toisen Höhe aufgethürmt, 
durch vier Mündungen strömend; es wurden Felsstücke bis 
3000' in die Höhe geschleudert. Dies sind die icüpo; oKooIo 
buüXau Heute erblickt man am Gipfel nur eine Solfatare, 
aus deren Spalten bläuliche Schwefeldämpfe aufsteigen. Die 
Flankten sind also Felsen auf Tenerifa. 

2. Amphitrite, die Gemalin des Poseidon, tobt dort an 
diese Felsen an, XII. 60. Es kann darunter die gewöhnliche 
Brandung des Meeres allein verstanden werden; aber als 
Odysseus sich dieser Stelle nähert, „sieht er den Rauch und die 
gewaltige Woge und hört das Getöse," XII. 202. Der Ein- 
druck auf die Mannschaft aber war so stark, dass ihnen 
vor Schrecken das Ruder aus den Händen fiel, 203. Gewiss 
war es nicht der Rauch des Pic, der das plötzliche Ent- 
setzen herrvorrief, denn den Berg musste man schon lange 
in Sicht gehabt haben ; vorzugsweise also war es das Wasser, 
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dessen Wogen und Toben hier in einer besonderen, schrecken- 
erregenden Form aufgetreten sein muss. Die Erscheinung 
muss ganz local gewesen sein, denn als den Schiffern das 
Ruder aus den Händen fiel, blieb das Schiff stehen, 204, 
was nicht gesagt werden könnte, wenn das ganze Meer dort 
erregt gewesen wäre; ferner muntert Odysseus seine Leute 
auf, eifrig zu rudern, damit sie dem Verderben entfliehen, 
dem Steuermann aber trägt er auf, aus dem Bereiche des 
Rauches tmd der Woge hinauszusteuem, 215 — 219. 

Es gibt eine solche locale und schreckenerregende Wasser- 
erscheinimg auf Tenerifa und zwar an der nördlichen West- 
seite der Insel; sie ist doppelter Art; die eine ist zwar 
nicht hier, aber au einer andern Stelle in der Odyssee be- 
schrieben; wir müssen daher auch die Erörterung hierüber 
atifschieben, bis wir zu dieser Stelle kommen. Vorläu% sei 
erwähnt, dass es die Wassertromben, Bufaderos, waren, die 
den Schrecken erzeugten, als man ihrer ansichtig wurde; 
sie sind südlich von der Punta de la Aguja, der Westspitze 
der Insel. Dort also sind die Flankten zu suchen. Wir 
entnehmen, dass Odysseus zwischen Gomera und Tenerifa 
nordwärts schiffte und sich nun bei der Westspitze der Insel 
befindet Die andere Wassererscheinimg ist hier beschrieben, 
XII. 60—61, „es braust die gewaltige Woge der Amphitrite 
an die Flankten an." 

Dr. Bolle hebt von diesem Küstenstriche hervor, was 
er aus eigener Anschauung wahrnahm. „Von Gomera aus 
habe ich das Meer beständig, selbst bei ruhigem Wetter, 
wüthend an diesen Theil der nivarischen Küste aufbranden 
Tind einen weissen Schaumstreifen um das Land ziehen 
sehen," und er citirt Berthelots Worte: „Wenn man sich 
dem Cap Teno nähert, so macht die Brandung sich mit 
ausserordentlicher Heftigkeit fühlbar." (XI. Bd. 81. S.) 

Dies und nichts anderes spricht das Wort Flankten 
aus. Die Wurzel ist iceX, icX«, wozu ein accessorisches j trat, 
Tcka-^ (icpa, %p(r0 und bedeutet schlagen; flagellum, goth. flek- 
an weist auf norddeutsches plag. (Gurt. Etym. 4. Aufl. 
S. 278.) icXcqxToi TcsTpai ist also soviel wie flagellatae petrae, 
nicht Schlagfelsen, nicht Irrfelsen, sondern geschlagene, von 
den Wogen des Meeres gepeitschte Felsen. Es sind die 
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1. Die Skylle. 

Die Beschreibung der Skylle zerf&llt in zwei Theile; 
die Verse XII. 73—79 beschreiben den Berg, XII. 80—100 
die Höhle sammt dem darin hausenden Ungeheuer. Wir 
müssen letzteren Theil zuerst untersuchen. 

a. Die Höhle, XII. 80 — 84, ist mitten im JFelsen, 
gegen Westen nach dem Erebos zugewendet, auf jener Seite 
des Felsens, wohin Odysseus sein Schiff lenket; ein kräftiger 
Mann könnte sie mit einem Bogenschuss kaum erreichen. 
Vergleichen wir hiemit den Felsen von Gibraltar. 

Der ungeheure massige Kalkfelsen streicht gerade von 
Norden nach Süden in Form einer schmalen Landzunge; die 
ganze Länge beträgt eine halbe Stunde, die Breite kaum 
den vierten Theil der Länge. Nach Norden erhebt sich der 
Fels lot brecht aus dem neutralen Grunde, nach Osten senkt 
er sich lot brecht ins Meer hinab; am westlichen Fuss der 
Cordillere, die einigermassen dreizahnig oben gebildet ist, 
und mit ihren Spitzen gegen 1500 Fuss hoch emporsteigt, 
hebt sich der Boden nur allmälig, so dass er von Nord nach 
Süd Raum zur Festung, zu Gärten, Mauern und Kriegs- 
anlagen bietet. Unmittelbar an diesen Bauten und Anlagen 
erhebt sich die schroffe Felswand, so dass noch im Zick- 
zack Wege an derselben angebracht werden konnten, 
welche nach oben führen zu den berühmten Batterien und 
der vielgenannten Kalkhöhle, der Michaelsgrotte. *) Diese 
und keine andere ist die Höhle der Skylle; sie liegt genau 
so wie die Odyssee es angibt, an der Westseite des Felsen 
(Tcpoc Cöcpov) und nach dem Erebos zu (st« "Epeßoö mag man 
dies auffassen als „nach Norden zu** oder „gegen die Unter- 
welt." Die Felswand, die den Eingang zur Höhle bildet, 
erstreckt sich eben von Süden nach Norden; da auch die 
östliche Wand des Felsens sich von Süd nach Nord erstreckt, 
so ist eben die westliche durch icpk Cö(pov näher bezeichnet; 
es ist jene Wand, auf welche Odysseus, vom Okean her 



*) Anm. Dr. Ave Lallemant, Zeitschr. Gäa, 1871. S. 137; Stider, 
Handatl. 1867. 15. Lieferung. / 
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kommend, zusteuert. Diese Bedeutung seheint mir hier die 
richtige zu sein, obwol der Begriff der Unterwelt von Erebos 
nicht zu trennen ist; die Höhle erstreckt sich aber auch bis 
in unerforschte Tiefen, ja es geht die Sage, dass sie bis auf 
den Meeresboden und unter demselben bis nach Afrika 
reiche; sie liegt gegen Westen und erstreckt sich auch gegen 
den Erebos in die endlose Tiefe. 

Die Höhle liegt 1300 Fuss über dem Meeresspiegel, 
wahrlich ein kräftiger Mann kann sie mit einem Bogenschuss 
nicht erreichen. 

6. Das Ungeheuer, XH. 85—100, ist jedenfalls 
mährchenhaft geschildert; jedoch kann es nicht ein wesen- 
loses Phantasiegebilde sein; dass es bellt wie ein junger 
Hund, ist ein Zug, der uns die Realität der Skylle verräth; 
denn hören wir, wie Dr. Lallemant (Gäa 1871, S. 145) den 
Inhalt der Höhle beschreibt. Er sagt: „Mehr nach dem 
südlichen Ende des Felsens hat die Natur ein Labyrinth 
von Corridoren, Nischen, Hallen, B^mmern und Räumen 
geschaffen, die unbedingt einen Besuch verdienen. Ziemlich 
hoch am Felsen ist der Eingang in die Michaelsgrotte, der 
in einen sehr schräg abfallenden, hochgewölbten Raum führt, 
eine Art von Kapelle, an die sich dann eine Menge von 
Gewölben anreihen; alle stehen in einem kettenartigen Zu- 
sammenhange imd steigen fast überall ziemlich schroff in 
die Tiefe hinab; oft ist der Zusammenhang nur durch kleine 
Löcher oder niedrige Gänge vermittelt, welche man nur ge- 
bückt oder kriechend passiren kann. Wir krochen mit 
Lichtem versehen wohl einige hundert Fuss tief in die un- 
heimlichen. Spelunken hinunter, in denen die Luft feucht ist 
und das Dasein unheimlich wird, zumal da, wo bei weiterer 
Ausdehnung der Räume das Licht der Kerzen und Fackeln 
unbestimmte Schatten mit den r^ellosen Steinbildungen zu 
Wege bringt und sich die dämonischsten Erscheinungen aus 
den Tropfsteinformen heraus entwickeln. Eine förmlich sa- 
tanische Scenerie hat man, wenn in einer tiefliegenden, 
ziemlich runden Halle der Führer sämmtliche Lichter und 
Fackeln auslöschen lässt und dann urplötzlich ein bengali- 
sches Feuer anzündet, dessen blendend helles, bewegliches 
Licht ebensoviele grell erleuchtete Punkte wie tiefschwarze 
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Schlagschatten hervorzaubert. Da ist plötzlich ein Labyrinth 
von Ecken, Nasen, Fratzen, Hörnern, Steingewandfalten Tind 
allen nur denkbaren dämonischen Scheusalsformen zu sehen; 
die zahlreich umherstehenden Begleiter sehen todtenbleich 
aus und entwickeln ein grinsendes Lachen, dessen wider- 
hallender Ton eine schaurige Wirkung macht. Und doch 
nicht so schaurig wie das' Gequieke und Geschnalze 
derFledermäuse, die urplötzlich wachgerufen werden in 
ihren Schlupfwinkeln und nun oben an dem Gewölbe in 
unheimlicher Flucht umher flattern, wobei sie einen infer- 
nalischen Gestank entwickeln. Dazu scheint Alles beim 
Flackern der bengalischen Flammen zu zittern und zu tanzen. 
Wahrhaftig, wenn urplötzlich eine heisere Stimme Pape 
Satan, Pape Satan aleppe gerufen hätte, ich wurde das ganz 
in der Ordnung gefunden haben, — wir waren jainDantes 
Hölle.« 

Dies ist also die gellende und bellende Skylle, eine 
Unzahl von quiekenden Fledermäusen ! Wir können absehen 
von der bengalischen Flamme, die den Eindruck des Grauens 
erhöht, denn wir hören, dass das Gequieke der Fledermäuse 
denselben überbot. Um wie viel grauenhafter muss der 
Eindruck damals gewesen sein, als die Menschenhand die 
Felsen noch nicht zur Feste umgestaltet hatte, das Gethier 
dort ungestört und daher in zahlloser Masse gehaust hatte. 
Wir befinden uns zudem an der äussersten Grenze der alten 
Welt, bei den Säulen des Herkules, an die sich alles Wunder- 
bare knüpft, deren Wunder, Schrecken und Herrlichkeiten 
in der Phantasie der Menschen imd im Mährchen verzerrte 
Form erhielten. Die ünthiere wurden zu einem Unthier, 
dessen Eigenschaften mit denen des Felsens verschmolzen. 
Es beUt vne ein junger Hund, obwol es riesig gross ge- 
worden ist. Die zwölf Füsse und sechs Hälse dürfen nicht 
fehlen, es ist die heilige Zahl zwölf und sechs nach den 
Monden des Jahres und Halbjahres, wie die Aegypter die 
heilige Zahl sieben hatten. Die Hälse sind ungeheuer lang, 
wie der Hals oder Rücken des Berges und jeder hat ein 
ein ungeheures Haupt mit drei Reihen Zähne, so yne der 
Berg selbst dreizähnig oben gebildet ist, mit drei hervor- 
ragenden Häuptern ; dicht und zahlreich sind die Zähne und 
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voll des finstern Todes, wie der jähe Absturz der Häupter 
oder die Höhlungen voll sind des finstern Todes. Der Ein^ 
gang der Höhle ist ungefähr in der halben Höhe des Fel^ 
sens; so ist das Ungeheuer auch mit der einen Hälfte des 
Körpers in der Höhle, mit der andern nur langt es hinunter 
nach den Ungeheuern der See und — nach der Bemannung 
der Schiffe ; aber wie die erschnappten Genossen des Odysseus 
frei in der Luft schweben, rufen sie uns die senkrechten 
Wände des Felsens von Gibraltar vor die Seele. Alle Eigen- 
schaften des Felsens und der unheimlichen Bewohner seines 
Innern liefern Merkmale zur Gestalt des mährchenhaften 
Ungeheuers Skylle. 

Und doch ist das Urbild desselben, die Fledermaus, im 
Mährchen nicht vergessen; denn als Odysseus, wie ein 
Münchhausen, am Feigenbaum hängt und auf das verschluckte 
Floss wartet, ist das Bild gebraucht, er hänge wie eine 
Fledermaus voxTspU XÜ. 433. Ja sogar das Bild der Fleder- 
mäuse, wie sie in der Höhle quiekend herumflattern und sich 
an einander hängen, ist mit der göttlichen Höhle in Ver- 
bindung gebracht (avxpoü ^saicsoioio) unter der nicht jede Höhle 
verstanden werden kann, sondern jene berühmte Höhle im 
äussersten Westen, wohin Hermes die Seelen der Verstorbe- 
nen geleitet, XXIV. 5—10. 

c. Die Form des Berges, XII. 73 — 79, wie sie in 
der Odyssee beschrieben ist, passt aber nicht zum Felsen 
von Gibraltar; zwar ist dieser der höhere, und im Norden 
imd .Osten wirklich unersteiglich, aber sein Kücken ist lang 
gestreckt und hat drei Gipfel, er endet nicht in ein Haupt 
und ist nicht spitz und glatt, einem ringsbehauenen ähn- 
lich. Wir wären hier rathlos, wenn uns nicht ein Merkmal 
angegeben wäre, das deutlich spricht. 

Eine bläuliche Wolke umgibt sein Haupt; nie weicht 
diese, nie ist der Gipfel in reinem Glänze, nicht einmal im 
Sommer oder im Herbste. Es leuchtet ein, dass diese Eigen- 
schaft nicht den Felsen von Gibraltar betreffen kann, denn 
dieser ist nur an 1400 Fuss hoch und viel höhere sind in 
der Nähe; es ist also unmöglich, dass nur der niedrigere 
stetig in Wolken gehüllt gewesen sein sollte; aber auch die 
Spitzen der höchsten Berge sind zeitweise wolkenfrei und 
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voUkoimneu rein. Es folgt daraus, dass die blaue Wolke 
nicht eine gewöhnliche aus Wasserdunst bestehende Wolke 
gewesen sein kann. Fassen wir das Merkmal so auf, so 
gibt es einen Berg, an dem auch die andern Merkmale zu- 
treffen, und zwar nur einen, den Pic von Tenerifa. 

Man lese hiezu die Beschreibung dieses Berges von 
Dr. Bolle, XI. 93. Den Fuss des Berges bildet die ganze 
Insel, in einer Höhe von 7000' breitet sich eine weitläufige 
Hochebene aus, die in anabsehbaren Bogen von der Circus- 
mauer umschlossen wird, 1000 — 1800' hoch; nach innen fällt 
diese steil ab, nach Aussen ist der Abhang weniger steil 
und verliert sich in einen Gürtel leichter Kleferwaldungen. 
Aus dieser Circusmauer erhebt sich in imsäglicher Majestät 
und Grösse die gelbweisse Pyramide, der eigentliche 
Pic. Nochmals bUdet er einen Absatz, die Rambletta, zum 
zweiteimiale scheint hier ein Berg auf den andern gethünnt; 
der Piton des Gipfels, Pan de Azucar, der Zuckerhut ge- 
nanirt, wächst steil, weiss und bröckelnd aus der Rambletta 
noch an 1000' hoch empor. Aus den Spalten des Trachyts 
der Rambletta strömen nun, mit nicht stets gleicher Heftig- 
keit, erhitzte Dämpfe hervor; man nennt dies die Nüstern 
des Teyde. Der Krater am Zuckerhut selbst ist eine becken- 
förmige Vertiefung von ungefähr 300 Fuss im Durchmesser, 
gekrönt von dem Felskapitäl aus Lava. Dort strömte einst 
das Feuer aus, heute ist es eine Solfatare, aus deren Spalten 
bläuliche Schwefeldämpfe ausströmen. 

Dies ist die blaue Wolke, die den Berggipfel nie. ver- 
lässt, der Pic von Tenerifa ist der Berg, der glatt ist und 
einem rings behauenen gleicht und den kein Sterblicher, 
auch wenn er zwanzig Hände und Füsse hätte, besteigen 
könnte. 

Da der Pic von Tenerifa, Xll. 68, als der feuerspeiende 
genannt, 74 — 79 aber in seiner Form beschrieben ist, so 
erklären sich uns noch andere Stellen der Odyssee und lie- 
fern den Beweis, wie bekannt und berühmt der Berg einst 
war. So erfahren wir den Namen desselben aus Od. XXIV. 
9—14. 

Der Leukadische Fels ist das Ziel, wohin Hermes 
die Todten geleitet. Asüxac Tizpiq heisst der weisse oder 
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weissschimmemde Fels und bezeichnet genau die charakte- 
ristische Eigenschaft des Pic, dessen Zuckerhut sich durch 
die weisse Farbe so sehr vor allen Bergen unterscheidet. 
Im Winter hüllt sich der Pic in sein weisses Gewand wie 
jeder andere Berg; aber der Gipfel schimmert auch weiss 
wie frisch gefallener Schnee, wenn er eisfrei ist, auch mit- 
ten im Sonyner, da er mit Bimsstein und Asche bedeckt ist. 
Der Name, sagt Dr. Bolle, wird in Teuer und ife zerlegt, 
was unverändert bei den TJrbewohnern Palmas „der weisse 
Berg, monte nevado*' bezeichnet haben soll. Der „leuka- 
dische Fels" wäre demnach genau die Uebersetzung von 
„Tenerifa," er ist der weisse Berg des Westens. 

Die Asphodeloswiese ist auch heute noch auf den 
Canaren zu sehen. Asphodill ist eine lilienartige Pflanze 
mit grossen weissen auch purpurgesprengten Blumen in 
Trauben oder Aehren; sie ist in den Mittelmeerländern zu 
Hause, in Masse aber wächst sie auf den Canaren. (Bolle, 
X. 28.) 

Das Volk der Träume, XXIV. 12 oder das Volk, 
das nur mehr in den Träumen und in der Phantasie der 
Menschen lebt, ist eben jenes Volk des äussersten Westens 
bei den Säulen des Herkules, wohin man später die Unter- 
welt verlegte. Dorthin fuhrt Hermes die Schatten der Todten 
auf dem Wege, den Odysseus selbst gemacht hatte, über den 
Ocean hin, durch die Thore des Himmels, die aber bereits 
mythisch oder mährchenhaft nach dem Westen verlegt sind. 

So werden wir noch mehrere Reminiscenzen aus der 
Vorzeit antreffen, die dem Anblick des Pic entstammen. 

Die Verse XII. 74—79 beschreiben also nicht den 
Felsen von Gibraltar, sondern den berühmten Teyde auf 
Tenerifa; die Skylle selbst hatte ja die Form des Berges 
Gibraltar angenonmien und es war hier ein geeigneter Ort, 
ein Stück aus der zertrümmerten, Tenerifa betreifenden 
Ueberlieferung einzufügen; uns wurde hiedurch möglich, den 
Namen der weissen Bergspitze, des Zuckerhuts, zu ermitteln, 
er hiess der Leukadische Fels. Die Höhle aber sammt dem 
Ungeheuer, das darin wohnte, sind hinreichend, um zu er- 
kennen, dass der höhere der zwei Felsen der Fels von Gi- 
braltar ist. 

« 

6 
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2. Die Charybdis. 

Die Beschreibung der Odyssee bietet keinen Anlass, an 
Ebbe und Fluth zu denken, am allei-wenigsten die aus- 
drückliche Angabe, dass Charybdis dreimal des Tages das 
Wasser einschlürfe und dreimal wieder ausspeie^. Die Er- 
scheinungen der Ebbe und Fluth sind bekannt und die Na- 
tur lässt mit sich nicht feilschen. Es ist unsere Aufgabe, 
die Darstellung der Odyssee uns recht deutlich zu vergegen- 
wärtigen und dann zu erforschen, wo in der Natur eine 
ähnliche Erscheinung vorkommt. 

Von der Charybdis handeln die Verse XII. 101 — 110 
und 223 — 259. Die Erscheinung ist beschrieben in XII. 
235—243. Wenn Charybdis das Wasser ausbrach, so bro- 
delte dieses wogend auf, wie in einem Kessel auf flanmien- 
d^n Feuer und hoch auf spritzte der Schaum, dass er die 
Spitzen der Felsen benetzte; wenn sie das salzige Wasser 
einschlürfte, da erschien wieder inwendig Alles in Aufruhr 
und der Fels erscholl im furchtbaren Getöse, unten kam die 
Erde zum Vorschein mit bläulichem Sande. Dies ist das 
Bild einer geyserartigen Erscheinung, nie tritt Ebbe und 
Fluth so auf. 

Die Odyssee gibt uns selbst den Fingerzeig, wo dieses 
Naturschauspiel stattfand. Als Odysseus bei den Flankten 
vorbeifuhr, da erblickte er den Kauch und die gewaltige 
Woge und hörte das Getöse ; die Schiflfer erschraken so sehr, 
dass ihnen das Ruder aus den Händen entfiel. XII. 202. 
Dies erkannten wir als eine ganz locale Erscheinung bei 
den Flankten südlich vom Cap Teno. Dort sind die Bufa- 
deros; deren Wesen wollen wir untersuchen. 

„Hinsichtlich der Gegend um Teno, sagt Dr. Bolle 
(XL 81), die wir nicht selbst besucht haben, wissen wir 
nichts besseres zu thun, als Berthelot's überaus anschauliche 
und auf genaue Kenntniss der Localität gegründete, leider 
nur allzu fragmentarische Beschreibung hier wiederzugeben. 
— Wenn man sich, lauten die Worte dieses geistreichen 
Monographen der Inseln, dem Cap Teno nähert, so macht 
die Brandung sich mit ausserordentlicher Heftigkeit fühlbar. 
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Uebereinander gebettete Lavaströme erheben sich stufenförmig 
längs der Ufer; weiterhin erscheint dasselbe plötzlich durch 
basaltische Prismen von höchst merkwürdiger Lagerung in 
die Höhe gehoben ; senkrecht aufgerichtet stehen diese grossen 
Blöcke, in fünfeckigen Säulen geformt und fest aneinander- 
gekittet da, und tragen so das Massiv des Litorales; ihre 
Köpfe erreichen alle eine gleiche Höhe und bilden abgeplat- 
tet eine Art von ungeheurem Steinpflaster, welches an die 
bekannte Riesenchaussee der irischen Küste erinnert. Ob- 
wol das Meer den Fuss der Falaisen ziemlich tief unter- 
graben hat und mit Ungestüm gegen diesen staunens- 
werthen Damm schlägt, stehen die Säulen doch so fest, 
dass mehrere den Erschütterungen des Bodens nachgegeben 
haben, ohne dass ihre Nachbarn gewankt hatten. Da- 
durch sind Oefinungen von gleicher Tiefe wie die des von 
ihnen durchsetzten Massivs entstanden und diese erzeugen 
jene enormen Heber (siphons), welche so treffend mit dem 
Namen Bufaderos bezeichnet werden. Bufar heisst im 
Spanischen schnauben, daher Bufadero ein Schnauber. Ist 
das Meer erregt, so dringt es in die Höhlen, welche es unter 
dem Ufer gefressen hat; die zurückgedrängte Luft entweicht 
durch den leeren Baum, den sie vorfindet, eine Wassermasse 
spritzt auf einmal säulenförmig bis in die Höhe von mehre- 
ren hundert Puss empor. An stürmischen Tagen geniesst 
man dann ein imposantes Schauspiel; der wüthende Ocean 
scheint das Eiland bis in seine Grundvesten erschüttern zu 
wollen. Der immer heftiger werdende Anprall der Brandung 
macht das Gestade weithin erbeben und die Bufaderos 
schleudern ihre Tromben in die Luft." Auf Gran Canaria 
nennt man dieselbe Erscheinung Roncaderos, Schnarcher; sie 
wiederholt sich auch bei den Capverden. 

Es gibt also in der Natur Erscheinungen, die dem 
Wirken der Charybdis genau entsprechen und Ebbe und 
Fluth zur Erklärung überflüssig machen. Ja Charybdis 
erscheint genau dasselbe bezeichnend wie Roncadero und 
Bufadero, nämlich einen Schnauber. Curtius (Etym. IV. 
Aufl. 632) erklärt pß^riv verwandt mit poTCo;, poißSo;, Ge-^ 
sause, Geräusch, Schnauben, wobei er es zweifelhaft lässt, 
ob die Wurzel griech. pj oder skr. ru ist, wie in ru- 

6* 
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mor; erstere fuhrt auf w-pu-w heulen, brüllen, w-pu-^-itoi 
Gebrüll, o-pü-siai = üXax-csi, o-pu-jiajBöc Lärm, letztere auf skr. 
räu-mi brüllen, heulen, vi-ru heulen, rav-as Gebrüll, lat. 
ru-mor Lärm rav-is rau-cus. Bei ya-po-ßoi; müssen wir uns 
an gr. pu halten; y« scheint mir dasselbe zu bedeuten wie 
yavodv, gähnend mit weitgeöffnetem Munde, gierig; f>u heisst 
brüllen, ßS ist so zu erklären wie in p6ß57]v = puF-irjv; y/z ist 
wie in u>püoj das «o vorgesetzt; yapüpB»; heisst die brüllende 
heulende, nämlich Amphitrite, die Gemalin des Poseidon, 
die auch «-(aa-covo;, die laut stöhnende heisst. XIL 97. Dieser 
Göttin nun kommt es zu, das Meerwasser einzuschlürfen und 
wieder auszuspeien, so dass Alles mit Schaum bespritzt wird. 

Die räumlichen und zeitlichen Angaben der Odyssee 
führten uns auf die Bufaderos beim Cap Teno, das Wesen 
der Charybdis ist genau so wie die Erscheinung der Bufaderos 
dort, und schliesslich besagt der griechische und spanische 
Name dasselbe, die Nähe des Pic macht es wahrscheinlich, 
dass die Bufaderos durch ihn bedingt und deshalb einst 
auch heftiger waren als heute, wo er ruht. 

Der Felsen von Ceuta ist der niedrigere; er konnte neben 
dem höheren Gibraltarfelsen im Mährchen nicht schmucklos ste- 
hen. Der Felsen vonGibraltar oderSkylle wurde mit dem Haupte 
des Pic von Tenerifa ausgestattet und hatte an dem Unge- 
heuer in seinem Innern den gebührenden Schrecken; der 
Fels von Ceuta erhielt nun ebenso seinen Schmuck, und 
zwar wurde ihm die grossartigste Wassererscheinung, die 
schnaubende Amphitrite, die Charybdis zugetheilt, damit die 
beiden Säulen des Hercules sich ebenbürtig wären und ihren 
Schrecken weithin verbreiten. So ausgestattet gieng das 
Mährchen in die Welt und die Meerenge von Messina war 
auserkoren, der Träger desselben zu werden. 

Wir sehen, dass wir auch das dreimalige Einschlürfen 
und Auswerfen des Wassers an jedem Tage dem Mährchen 
zuweisen müssen; Tpl; pp iz' Tj^La-ci XII. 105 ist eine ver- 
wirrende jüngere Zuthat, jedenfalls aber hätte sie davon ab- 
halten sollen, die Erscheinung durch Ebbe und Fluth zu 
erklären. 

Dass die zwei Felsen eine Bogenschussweite von ein- 
ander entfernt sind, XII. 102, ist nur annäherungsweise eine 
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Schätzung ihres Abstandes, der gegenüber der Grossartigkeit 
des sich öffnenden Mittehneeres in der That auch viel ge- 
ringer »erscheinen soll als er ist. Der Feigenbaum auf Ceuta, 
XII. 103, findet jetzt seine Erklärung. Dort bei den Bufaderos 
war er in der Natur vorhanden und kam mit derCharybdis nach 
Ceuta. 

Das Mährchen versetzt uns also wieder in einem grossen 
Sprunge von den Fortunaten mitten in die Meerenge von 
Gibraltar. Der Sprung ist aber auch im Texte bemerkbar. 
Der Vers XII. 73 steht nicht mehr im Zusammenhange mit 
dem frühern. Die Darstellung von Skylle und Charybdis 
beginnt mit den Worten: Von den zwei Felsen ist der eine 
hoch etc.; es ist aber von. den zwei Felsen noch keiüe Rede 
gewesen, denn die überhängenden Felsen, 59, oder die Flank- 
ten, können nicht dafür gehalten werden; ebenso wenig die 
Felsen, 220, auf die der Steuermann von der Sireneninsel 
aus zusteuern soll. Hiedurch und durch die Verse 220—233 
ist nur die Einheit für das Mährchen hergestellt, das übri- 
gens ganz aufrichtig sagt, XII. 56, von hier an werde es 
nicht mehr im Zusammenhange erzählen. Die zwei Felsen 
XII. 73 sind Gibraltar und Ceuta, und deren Beschreibung 
beginnt ebenso plötzlich, wie uns in XII. 234 das Wort 
aTetvtüTcdv von den Canaren plötzlich mitten in die Meerenge 
von Gibwiltar versetzt. 

Von der Skylle und Charybdis aus kommt Odysseus 
auf die Insel Thrinakie, wo die Rinder des Helios sind. Es 
ist unmöglich, aus der Darstellung XII. 260—453 auf die 
Lage . der Insel zu schliessen, wenn nicht vorher Ogygie und 
Scherie erklärt sind. Ich muss also hier die Reihenfolge 
des Mährchens zum erstenmale unterbrechen. 

XII. Ogygie. 

Von Thrinakie wird Odysseus durch einen Sturm nach 
Ogygie verschlagen und von Ogygie aus verschlägt ihn 
wieder ein Sturm nach Scherie. Ogygie steht also im 
Mährchen isolirt imd wir müssen die Merkmale zur Be- 
stinmiiung der Lage sorgfältig sammeln. Die wesentlichsten 
Anhaltepunkte bieten die Verse Od. I. 51 — 54. Die Insel ist 
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meerumflossen und liegt dort, wo der Nabel des Meeres ist, 
sie ist waldreich, Kalypso bewohnt sie, die Tochter des 
Atlas. Es ist zuerst zu ermitteln, was ist unter Atlas zu 
verstehen, sodann was unter dem Nabel des Meeres. 

Der Atlas der Alten ist verschieden von dem, was die 
Griechen und Kömer späterer Zeit unter Atlas verstanden. 
Am meisten Licht verbreitete hierüber Alex. v. Humboldt. 
In den Ansichten der Natur (I. 123) spricht er aus, dass 
die Phönikier in sehr früher Zeit über die Strasse von 
Gibraltar hinaus nördlich bis zu den cassiterischen, südlich 
bis zu den capverdischen Inseln gekommen seien, meint 
aber, dass die Griechen und Karthager den Phönikiern, als 
sie mit diesen rivalisirten, wohl kaum bis zu den Canaren 
nachgefahren seien, daher den hohen Berg an die Westküste 
Afrikas versetzt hätten; so auch noch Strabon, Ptolomaeus 
und andere Geographen. Da sich aber dort kein ausge- 
zeichnet hoher Berg findet, geriet man wegen des Atlas in 
Verlegenheit, versetzte ihn bald an die Küste, bald in das 
Innere des Landes. Im ersten Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung verstand man die ganze von Ost nach West strei- 
fende Gebirgskette Africas unter Atlas. 

Plinius und Solin fühlten aber recht gut, dass die Be- 
schreibungen, welche vom Atlas existirten, nicht auf dieses 
Gebirge passen, glaubten daher, ihn nach der Dichtersage 
ausschmücken und ihn in die Terra incognita des mittle- 
ren Afrikas versetzen zu müssen. Der Atlas war aber ge- 
radezu greifbar beschrieben. Der platonische Philosoph 
Maximus Tyrius, der unter Commodus in Rom lebte, ver- 
setzte zwar den Berg auch in den Westen von Afrika, 
beschreibt aber, dass der Atlas gegen das Meer hin 
einen halbcirkelförmigen tiefen Abgrund habe; die Fels- 
ränder seien so steil, dass man nicht hinabsteigen könne, 
der Abgrund sei mit Wald erfüllt, man blicke auf die 
Gipfel der Bäume und die Früchte, die sie tragen, wie in 
einen Brunnen. 

Diese Beschreibung ist so individuell und zutreffend, 
dass sie nur auf einstiger wirklicher Anschauung des Berges 
beruhen kann, gerade so wie die Verse XII. 73—79 und 
die alte Sage, dass die Giganten den Ossa auf den Olymp 
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und den Pelion auf den Ossa gethürmt hätten, damit der 
Himmel ersteigbar sei. Od. XI. 314 und 315. 

Die Odyssee lehrt uns, dass die Griechen den beschrie- 
benen und wunderbaren Berg wirklich selbst gesehen hatten 
und daher der Atlas kein anderer Berg sei, als der Pic von 
Tenerifa. 

Der verderbensinnende Atlas, oKoocppcov I. 52, der die 
hohen Säulen trägt, die Himmel und Erde auseinander halten, 
scheint schon der zu einer Art von Gottheit personificirte 
Atlas zu sein, und Kalypso ist dessen Tochter, so wie der 
Kyklope der Sohn des Poseidon, oder der Okean der Gross- 
vater der Kirke, X. 135 — 139, das heisst im lokalen 
Sinne: Kalypso war eine Tochter des Atlas, der die Tiefen 
des Meeres kennt, d. i. sich unter dem Meere fortsetzt und 
wieder auftauchend, andere Inseln und Berge bildet. Der 
Mythos nennt auch diese Inseln Töchter des Atlas, und so 
hatte der Atlas sieben Töchter, wie der canarischen Inseln 
Bieben sind. Kalypso war daher nicht eine Bewohnerin von 
Tenerifa selbst, sondern wohnte auf einer der Fortunaten- 
Inseln. Ogygie ist eine der Fortnnaten. 

Der Nabel des Meeres wird gewöhnlich auf die 
Insel Ogygie selbst bezogen, als sei diese mitten im offenen 
Meere gelegen, wie der Nabel in der Mitte des Bauches ist. 
Der Wortlaut der Odyssee widerspricht aber dieser Auf- 
fassxmg, es heisst, die Insel liege dort, wo der Nabel des 
Meeres ist, I. 50,' also bei dem Nabel des Meeres. Ist 
Ogygie eine der Fortunaten, die meerumflossen also getrennt 
vom Nabel des Meeres, aber in dessen Nähe liegt, so kann 
auch nur wieder der Pic von Tenerifa unter dem Bilde des 
Nabels zu verstehen sein; er als der höchste Berg, hebt 
sich in der Feme von der Meeresfläche ab, wie der Nabel 
des Meeres. . Ein ganz analoger Ausdruck ist „der Nabel 
des Schildes", II. XIII. 192. Wir werden noch ein anderes 
Bild für den Pic in der Odyssee antreffen, das diese Auf- 
fassung vollkommen bestätigt. In I. 50 — 54 sind zweierlei 
Auffassungen des Pic unmittelbar nebeneinander gestellt, 
wie Aiolos in zwei Bildern gleichzeitig geschildert ist. 
Aiolos mit dem Schlauche und der Atlas als Nabel des 
Meeres entspricht der Mährchen- oder Schiffersprache, Aio- 
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los als Vater der sechs Söhne und Töchter gehört wie der Atlas 
als Vater der Kalypso, der Poesie und mythischen Sprache an. 

Unter den Fortunaten hat aber Gomera das meiste 
Anrecht, für Ogygie zu gelten; ich erschliesse dies aus 
den Eigenschaften der Kalypso und den Localbeschreibungen 
der Insel. 

Kalypso, die listige, die den Odysseus zurückhielt, ihn 
zum Gemale begehrend, ist das wahre Vorbild der Frauen- 
sitte auf Gomera, wie sie noch bis in das Mittelalter hinein 
dort herrschte, bevor 'die Spanier den Fuss auf den Boden 
gesetzt hatten. Das Leben der Frauen war auf den Inseln 
der Glücklichen durchweg der naivsten Art, Gomera aber 
war das Otahaiti unter den Inseln und erhielt den Euf, dass 
dort Frauengemeinschaft herrsche. (Dr. Bolle, X. 198.) „Es 
war dies die Insel, wo der Gastfreund, wenn er mit dem 
Gastfreunde das Brot aus Farrenwurzel gebrochen, den Palm- 
wein gekostet, zugleich das Bett des eigenen Weibes mit 
ihm zu theilen oder die Jugendblüthe seiner Töchter von 
ihm gepflückt zu sehen begehrte," wie die Odyssee in den 
Worten XiXaiojjiivYj Tuoaiv sTvai ähnlich sich ausdrückt. 

Die Bewohnerinnen Gomeras-sind das wahre Vorbild 
für die Sirenen der Odyssee und Gomera ist xa-c'igoyYjv die 
Insel der Sirenen, an der wir den Odysseus schon vorüber 
fahren sahen. Damals verklebte er den Genossen die Ohren, 
damit er die Landung verhindere, nun ist er dennoch dort, 
bei Kalypso, der Eepräsentantin der Sirenen. 

Der Waldreichthum der Insel wird heute noch ebenso 
als das wesentliche Merkmal hervorgehoben wie die Odyssee 
es mit dem Worte oevSpyjsoo« I. 51 thut. Gomera ist eine 
wahre Waldinsel, die Wälder sind der Stolz der Bewohner, 
ihrer rühmen sie sich wie Tenerifa sich seines Pic und 
Palma seiner Caldera sich rühmt. (Bolle X. 245.) 

Die Grotte der Kalypso lag nahe dem Meere, denn 
nur Nachts war Odysseus in der geräumigen Höhle, des 
Tages aber sass er trauernd auf den Felsen und sandigen 
Dünen am Meere. (Od. V. 156. 151 und 83.) Dr. Bolle 
(X. 230) zählt die Höhlen von Gomera auf, nur zwei nennt 
er, die am Meere liegen: die eine ist ein Souterrain bö der 
Rhode von Alajerö, die andere ist die Cueva del Conde, die 
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GrafenhöMe beim Hafen von Sebastian. Die Grotte der 
Kalypso war kein Souterrain, nnr die Grafenhöhle passt 
genau zur Beschreibung der Odyssee. 

Die Naturschönheit bietet keinen objectiven, bleibenden 
Maszstab, obwol Dr. Bolle gerade die Lage dieser Grotte 
als besonders lieblich hervorhebt. (BoHe XII. 233.) „Es 
ruht auf der Scenerie ein schwer mit Worten wiederzugeben- 
der Zug von Lieblichkeit und träumerischer Ruhe" etc. wie 
auch in der Odyssee die Lage mehr durch das Staunen des 
Hermes als die wirkliche Beschreibung sich uns als beson- 
ders schön darstellt, übrigens kam Hermes im Frühjahr zur 
Kalypso. „Was aber ein Frühling auf den canarischen Inseln 
sagen will, muss man selbst erlebt haben, es reichen Worte nicht 
aus, den paradiesischen Zauber dieser Jahreszeit unter einem 
solchen Himmelsstrich zu schildern." (Dr. Bolle X. 10.) 

Od. V. 1. r^6}(;, 

Die Odyssee bringt aber nicht die Namen der tropischen 
Gewächse, nur die Ceder und Thyon ist genannt. Erstere 
konamt heute noch auf den Canaren vor und war früher 
dort sehr häufig. Thyon ist uns unbekannt. 

Die Grafenhöhle hat nichts besonders charakteristisches 
an sich und die Grotte der Kalypso ist ebenso wenig be- 
stimmt beschrieben; es müssen noch andere Merkmale her- 
beigeholt werden um die Identität der beiden Höhlen dar- 
zulegen. Die Grafenhöhle liegt nicht weit von San Sebastian 
und es sind dort zwei Häfen, ein grosser, der Hafen von San 
Sebastian und ein kleinerer, die Caleta de la Cueva del Conde. 
Odysseus nannte aber die Stadt, wo ihn Kalypso zurückgehal- 
ten, Ithake. Od. IX. 21. Dem Wortlaute der Odyssee nach kann 
also unter diesem Ithake nicht das heutige Theaki verstan- 
den sein; es muss ein anderes altes Ithake gemeint sein. 
In der That nennt dieses Odysseus auch euSsisXov, was nicht 
sonnig bedeutet, sondern wie BeiXt] abendlich, herbstlich in 
Bezug auf die Zeit, und wie in osisXo^; ao-n^p IL XXI. 233, 
westlich in Bezug auf den Raum ; denn so wurde der Abend- 
stem genannt, als er bei Eintritt des Winters Abends am 
westlichen Himmel stand*) Kalypso hatte den Odysseus 



*) Beitr. zur hom. Uran. S. 9. 
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also im abendlichen oder westlichen Ithake zurückge- 
halten. ^ 

Ist nun Ogygie Gomera, so muss auch dieses Ithake 
San Sebastian sein, und die Umgebung, die G-rotte bei San 
Sebastian, die zwei Häfen, die Lage der Stadt etc. muss 
sich, wenn sie in der Odyssee beschrieben ist, genau so in 
Ithake beschrieben vorfinden. Und dem ist wirklich so. 
Ich citire Dr. BoUe's Beschreibungen von Gömera und ver- 
weise auf die Karte von Gomera in Petermanns geogr. Mit- 
theilungen. Erg. Heft 22. 

Der Hafen von San Sebastian hat eine bestimmt 
ausgeprägte Form, er- wird einerseits durch das kleine in 
schroffe Spitzen auslaufende Felsenkap los Roques, ander- 
seits durch die Punta de los Canarios gebildet, landeinwärts 
von einem sandigen Strande begränzt, hinter welchem die 
Stadt liegt; er ist daher gegen Wind und gegen den Anprall 
der Wogen geschützt und selbst grössere Fahrzeuge liegen 
hier ziemlich nahe am Lande in vollkommener Sicherheit 
und finden vortrefflichen Ankergrund. Die See pflegt inner- 
halb des Hafens spiegelglatt zu sein und das Landen durch 
Boote geschieht nicht allein gefahrlos, sondern geht auch 
bequem von Statten. Im Norden von der Bai ist die Grotte 
Cueva del Conde. (Dr. Bolle XII. 249.) 

Der Hafen des Phorkys in Ithake ist genau so be- 
schrieben in Od. XIII. 96-101. 

Bort ist eine der Buchten, dem Meergreis Phorkys geweihet 

Gegen der Ithaker Stadt und zween abschüssige Klippen 

Springen hervor an der Bucht und senken sich gegen die Mündung. 

Die nun halten der Fluth Andrang bei dem BrauBen des Stoimwinds 

Aussen zurück und innen geschirmt auch ohne die Fessel 

Ruhen die gebordeten Schiffe, nachdem in die Bucht sie gelangt sind. 

So wie nnn der Hafen Phorkys dem Hafen von San 
Sebastian entspricht, so entspricht der zweite Hafen Ithakes, 
der Hafen ßheithron, dem zweiten Hafen San Sebastian, 
der Caleta de la Cueva del Conde. 

„Wenn stürmisches Wetter starken Wellenschlag her- 
vorruft, landen die Boote in der kleinern nördlich von Los 
Roques gelegenen Bucht, in der Caleta. Schiffe können 
hier ebeDfalls einlaufen und ankern im Schutze hoher Fei- 
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sen." (Bolle XII. 250.) Und als Athene zu Telemaeh eilt, 
landet sie nicht im Hafen von Phorkys, sondern in der 
Bucht Rheithron, am Fusse des waldreichen Neion, Od. I. 
186, etwas entfernt von der Stadt Ithake, die ebenfalls am 
Fusse des Neion liegt, Od. III. 81. Es liegen also die 
beiden Häfen Phorkys und Rheithron zu Ithake genau so, 
wie die beiden Häfen Puerto und Caleta zu San Sebastian. 
Der Haupthafen befindet sich unmittelbar bei der Stadt, der 
kleinere Hafen etwas entfernt davon, aber am Fusse des- 
selben Berges, an dem auch die Stadt liegt. 

Ithake li^ am Fusse des Neion, IIL 81, San Sebastian 
liegt am Fusse des Lomo grande. Ithake und S. Sebastian 
sind identisch wie die Häfen und daher auch die Berge. 
^Das Thal wird von zwei Bergzügen eingefasst, deren nörd- 
licher meerwärts el Lomo grande genannt, dicht im Rücken 
der Stadt emporsteigt, nordöstlich hinter sich den Roque de 
San Sebastian hat." So ist hinter Ithake der Neion. 

Es ist also auch das Gebirge Neion und der Lomo 
grande identisch. 

Als Odysseus im östlichen Ithake, auf Theaki, landet 
und sich nicht orientiren kann, zeigt ihm Athene die Si- 
tuation gerade so, als ob er in San Sebastian gelandet hätte. 
Od. XIII. 345—351. Hier ist der Hafen des Meergreises 
Phorkys, hier ist die gewölbte Höhle, in der du den 
Nymphen die Hekatomben gebracht und hier ist der wald- 
bedeckte Neritos*) Die Bucht Rheithron kann sie ihm nicht 
zeigen, weil sie vom Roque de San Sebastian gedeckt, nörd- 
lich liegt; aber die Grafenhöhle imd der Hafen von San 
Sebastian sind sichtbar, ebenso der Neritos. 

Es kann nämlich kein Zweifel sein, welcher Berg der 
Neritos ist; er heisst der dichtbelaubte eivoaifüUov IL II. 632 



*) Die Verse XIII. 346. 347. 348 sind auszulassen, wir werden sie 
anderswohin gehörig finden. Dafür scheint die Höhle nahe dem Meere, 
IX. 182—185 nur die Grafenhöhle zu sein. Erstere ist dadurch 
characterisirt, dass sie am Haupte eines Hafens liegt, letztere dadurch., 
dass sie nahe am Meere und mit Lorbeer bedeckt ist. Die Grafen- 
höhle liegt nahe dem Meere, Gomera ist durch die Fülle von Lorbeer 
ausgezeichnet; auch sind dort alte Baureste. Hier ist also die Hürde 
möglich, die im Kyklopenlande störend war. 
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und ctpixpsTCs; emporragend, Od. IX. 21. 22. Es ist die dunkle 
Waldmasse des Cumbre selbst, der in seiner Masse die 
Insel bildet, dessen Hochplateau, an 1335 Meter hoch, noch 
von einigen hervorragenden Gipfeln gekrönt ist. Der höchste, 
recht im Herzen der Insel gelegene, ist der Alto de Gara- 
jonay, 4400' hoch. 

Eumäos wohnt am Hermeshügel, oberhalb der Stadt, 
von wo aus die Aussicht auf den Hafen ist. Od. XVI. 
472—473. Odysseus war bei der Ankunft in Ithake im 
Hafen Phorkys gelandet, von da geht er nicht zur Stadt, 
sondern sogleich zu Eumäos, einen steilen Fussweg hinan, 
über waldige Gebirgshöhen, XIV. 1 — 3; und als er dann 
als Bettler mit Eumäos wieder herabgieng zur Stadt, gieng 
er denselben steilen Weg herab und nahe bei der Stadt 
kamen sie zu einer berühmten Quelle, aus der die Bürger 
ihr Wasser holten, das frisch aus dem Felsen herausquoll. 
Daneben war auch ein Altar, wo die Wanderer zu opfern 
pflegten, XVU. 204-211. 

Genau so sind die Localitäten bei San Sebastian. Ober- 
halb der Stadt ist ein Plateau; dort steht heute das 
Signalhaus, mit der Aussicht auf die Häfen und das 
Meer; es führt ein steiler Pfad vom Hafen aus aufwärts. 
Beim Aufstieg in der Nähe der Stadt ist heute noch die 
berühmte Quelle, einst Chagellasquelle, später die Grafen- 
quelle genannt, sie wird zu den besten der Insel gezählt, 
ja an der Stelle, wo einst ein heidnischer Altar stand, steht 
heute eine christliche Kapelle, Eremita del buen passo; 
der Name verräth, dass sie dieselbe Bestimmung hat wie 
einst der Altar; ein Gebet verrichtete der Wanderer dort, 
bevor er den steilen Weg hinanstieg. (Dr. Bolle X. 298.) 

Vom Hermeshügel föhrte der Weg noch weiter, also 
nordwärts, zu der Tränke der Schweine, dort ist der Korax- 
f eisen und die Quelle Arethusa. XIII. 408—411, ebenso 
führt nordwärts von der Stadt der Fussweg weiter an dem 
Vorgebirge Christobal vorbei, bis zu dem Flüsschen im Bar- 
ranco de Bilbao, dessen Quelle die Tränke gewesen sein mnss. 

So lässt sich der Vergleich zwischen Ithake und San 
Sebastian noch weiter fortführen, doch es genüge dieses, um 
zu ersehen, wie sich die Sache verhält. 
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Das westliche Ithake ist eben San Sebastian, 
Ogygie ist Gomera, und Kalypso ist die Sirene, die den 
Odysseus, wie es heisst, sieben Jahre dort zurückgehalten 
hatte, IX. 29, in der Höhle, das ist der Grafenhöhle. 

Odysseus hat die Säulen des Hercules bereits passirt 
und ist für uns am Mittelmeere, die Erzählung aber führt 
uns wieder zurück auf die Fortunaten; es ist in der That 
nicht mehr der Ordnung gemäss erzählt, XII. 56. Ein 
Stück des Sagenkreises, der vom äussersten Westen ent- 
stammt, ist vom Ganzen losgerissen, ja er ist zertrümmert; 
denn obwol Odysseus sieben Jahre, VII. 259 — 264 bei Ka- 
lypso verweilt haben soll, ist ims nicht eine Spur der 
Handlung überliefert, die dort vorgefallen ist; ein anderes 
Ithake, das historisch gewordene östliche oder Theaki, hat 
sich der Form des alten westlichen Ithake bemächtigt, dort 
finden wir die Splitter der alten Localbeschreibungen und 
es wird erklärlich, warum sie auf Theaki nicht passen. 
Wahrscheinlich ist auch der Inhalt der Handlung auf Theaki 
der Handlung in S. Sebastian entnommen, denn die Oert- 
lichkeiten, in denen sie vorgeht, leiten immer wieder auf 
die Insel Gomera und überhaupt auf jene altberühmte Insel- 
gruppe. Doch dies führt über die Grenze meiner Unter- 
suchung. 

XIII. Das wahre Aiaie. . 

Da wir nim die Insel der einen berühmten Sirene ken- 
nen, ist es möglich, auch die der andern zu bestimmen, 
denn Kalypso und Kirke sind zu sehr verwandte Naturen, 
um nicht auch local nachbarlich zu sein. Alexander von 
Humboldt ist es, der mir den Schlüssel zur Lösung der 
räthselhaften Verhältnisse bot; er sagt (Ansicht, der Natur, 
I. 23), dass die alten Mauritanier nach Plinius den Atlas 
Dyris nannten; in der Guanchensprache aber habe der Pic 
Aya oder Ayrma geheissen. 

Aia aber war der Name des Wunderlandes, wohin die 
Argonauten gezogen waren; Aia hiess der Pic und hiemit 
die ganze Insel Tenerifa und wir erkennen die Fortunaten 
als das Ziel der alten Argofahrer. 
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Aietes heisst nun der Mann der Insel, die den Aia 
trägt; die Bewohner von Tenerifa nannten sich ausschliess- 
lich Guanchen; der alte Name der Insel war nach BoUe's 
Nachricht Tinerfis, Tinerfe ; Guan bezeichnete in der Landes- 
sprache einen Mann, Menschen; Guanche ist eine Abkürzung 
aus Guanchinerfe und bedeutet einen Mahn aus Ghinerfe 
oder Tinerfe, hiermit genau • dasselbe wie Aietes, einen 
Mann von Tenerifa oder Aia. Jason war mit der Argo vom 
Aietes gekommen. Od. XII. 70 und unbeschädigt an dem 
feuerspeienden Berge und den Flankten vorbeigefahren. 
Hiedurch ist uns Gewissheit gegeben, dass die Nachricht 
Humboldts richtig ist, imrichtig aber, wfenn die spätere 
Sage Aia und Eolchis sammt dem goldenen Yliess zusammen- 
mengt. Aia und Kolchis sind strenge zu trennen. 

Aiaie ist ein Epitheton der Kirke sowohl als der 
Insel, die sie bewohnt; die aiaische Insel ist aber nicht Te- 
nerifa selbst, sondern eine der Inseln beim Aia. Kalypso 
hiess die Tochter des Atlas, weil sie eine Insel bewohnte, 
die ein Abzweig des Atlas ist, der die Tiefen des Meeres 
kennt; so heisst hier Kirke eine Schwester des Aietes. Die 
Stammverwandtsehaft, die Nachbarschaft der Volksstänmae 
ist durch die Bezeichnung mit Schwester oder Tochter an- 
gegeben, daher auch hier vfjoo; Alairi eine der Inseln des 
Wunderlandes Aia, eine der Fortunaten bezeichnet. Es ist 
nun zu untersuchen, welche Insel die Insel der Kirke war? 

Hierüber gibt uns die Stelle IX. 21 — 38 Aufschluss. 
Wir erkennen bereits, dass hier Verse älterer und jüngerer 
Poesie gemischt sind. Odysseus wohnt wirklich im west- 
lichen Ithake, wo der dichtbelaubte hohe Neritos ist. Von 
Dulichion, Same Zakynthos werden wir später sprechen. 
Die Verse 21 — 24 sind alt; nun aber passen 25 — 28 nicht 
mehr dazu, aurr^ bezieht sich auf Ithake, dies liegt aber nicht 
als die nordwestlichste unter den Inseln, mögen wir an das 
östliche oder westliche Ithake denken. 

Es ist gefehlt, bei solchen Anstössen sogleich von Igno- 
ranz des Homer zu reden; die Beschreibung ist zu indivi- 
duell, um aus der blossen Phantasie zu stammen; die Verse 
sind einfach eingesprengt, vne die Beschreibung des Pie^ 
XII. 74 — 79 in die Beschreibung der Skylle eingesprengt 
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war. Heben wir sie heraus, so reiht sich IX. 29 iind 30 
yerständlich an v. 24 an, dort in Ithake hielt Ealypso den 
Odysseus zurück; nun folgen natnrgemäss auch v. 31 und 
32, ebenso hielt Barke ihn zurück; aber nicht auf Ithake, 
denn Korke heisst die aiaische von der Insel Aiaie. Nie 
heisst Ealypso die aiaische, was der Fall sein müsste, wenn 
beide auf derselben Insel gewohnt hätten. Es fehlt also 
die Angabe, wo die Insel Aiaie liegt. Die Verse 33 — 36 
können ebenfalls als alt gelten, denn Odysseus kann sich 
nach der Heimat sehnen und „das fette Land, das reiche 
Haus in der Fremde" bezeichnen die Sachlage recht gut. 
Hiedurch aber zeigen sich v. 27 und 28 als überflüssig; 
V. 28 ist eine störende Wiederholung des Gedankens in 
V. 34. Der Vers 27 aber bezeichnet eine Eigenschaft des 
östlichen Ithake, dieses ist ein rauhes Land, aber män- 
nemährend, 35 besieht sich auf das westliche Ithake, dieses 
ist das fette reiche Land. 

Die Eigenschaften des östlichen und westlichen Ithake 
sind häufig gemischt, hier aber zeigt diese Mengung, dass 
die Verse 25 und 26 wirklich von der jungem Poesie an 
einen unrechten Platz gestellt sind. Lassen wir also 27 
und 28 als jüngere Verse aus, so stehen 25 und 26 ganz 
isolirt; sie können sich aber nur auf die Fortunaten bezie- 
hen, weil nur hier eine Insel so liegt, vne die Beschreibung 
es fordert. Palma ist eine aiaische Insel und liegt in der 
Gruppe der Fortunaten die nordwestlichste, die andern gegen 
Süden und gegen Osten. Diese Localbeschreibung kann 
daher nxir die sein, die wir für die Insel Aiaie vermissen, 
Stellen wir nun die Verse 25 und 26 nach 32, so passt 
a'jTYi U ydavLaXif} nicht; dem Texte nach nicht, weil aoxri sich 
auf Kipxrj bezöge, dem Sinne nach nicht, weil Palma keine 
niedrige Insel ist. Wir erkennen demnach, dass das Epithe- 
ton y&ay.aXif} nur iu X. 196 echt ist; es bezeichnet dort die 
Beschaffenheit der Insel Kodriguez; da aber das Mährchen 
auch die Eirke dorthin versetzte, xmd die Insel Aiaie nannte, 
so haftet x^a^^li^i mittelbar auch an Aiaie und wir sehen in 
den Versen IX. 25 und 26 eine Eigenschaft des unechten 
Aiaie mit den Eigenschaften des echten Aiaie verknüpft. 
Der Sinn lehrt uns wie dies kam. Ealypso, soll es heissen, 
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hielt den Odysseus auf Ithake zurück, ebenso auch die 
aiaische Kirke, deren Insel aber lag die nordwestlichste 
im Meere, die andern nach Osten und Süden. 

31. ü); 5' aiizoK Kipxr^ xaispi^Tusv sv ^is^^poiaiv 

32. Aiair^ BoXosaaot, XiXaiojjLSvy] irögiv sivai 

25. «üx/j o't^ vTjaoc iravDrspTofTY] siv aXl zsiTai etc. 

Da aber die Verse 25 und 26 vorgestellt wurden, musste 
statt vT^oo; ein anderes Wort eintreten. y&aixaXT] lag am 
nächsten, als metrisch passend und scheinbar wahr. 

Die jüngere Poesie hat also in den Versen IX. 21 — 38 
alte Nachrichten benutzt, aber deren Eeihenfolge geändert; 
sie hat Eigenschaften des östlichen und westlichen Ithake 
gemengt, eine Eigenschaft von Rodriguez-Aiaie auf Pahna- 
Aiaie übertragen, und das Ganze in das Gewand der troja- 
nischen Sage gehüllt. 27 und 28, ebenso 37 und 38 sind 
jüngere Verse;' von den älteren gehören 25 und 26 nach 
32. Genau so ist avxoXai r^sXioio XII. 4 sammt dem Namen 
Aiairj von Rodriguez auf Ascension üb^ragen. 

Es gab nur ein Aia und dieses ist das westliche, durch 
den Pic von Tenerifa charakterisirte, nämlich die Inseln der 
Glücklichen. Von diesen ist eine, Ogygie oder Gomera der 
Sitz der Kalypso, eine andere, Aiaie oder Palma der Sitz 
der Kirke. Weder Rodriguez noch Ascension haben mit 
dem Wunderlande etwas gemein, die gesammte Handlung im 
X. und XII. Buche, soweit sie die Kirke betriflPt und so 
weit ihr Realität zu Grunde liegen kann, gehört nach Palma. 
Aiaie und Kirke sind im Mährchen in der Reihenfolge der 
Darstellung ebenso anticipirt wie die Skylle; da das Kim- 
merierland zum Reiche des Hades wurde, so musste Aiaie, 
das fernste Land, dicht vor dem Hades liegen. Aiaie und 
Ogygie aber gehören ihrem Wesen nach innigst zusammen 
und vor die Fahrt im Mittelmeere. Wie Odysseus auf die 
Inseln gelangte, wird sich später ergeben. 

Auf Palma ist die Handlung möglich, die uns das 
Mährchen andeutet; hier ist es möglich, dass die Mannschaft 
des Odysseus ein Leben führte, das uns durch die Ver- 
wandlung in Thiere anschaulich gemacht ist. Hier erhält 
es Sinn, dass Kirke die aiaische und Aietes Geschwister 
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sind, die beide der tropischen Sonne entstammen, denn auch 
die Phaieken, deren Wohnsitz wir ebenfalls auf den Fortu- 
naten finden werden, entstammten dem Tropenlande 
und sind hieher ausgewandert. Bedeutungsvoll wird nun 
auch 4ie Angabe, dass sie mütterlicherseits von einer Per- 
serin abstammen, die aber auch schon bereits am Okean 
geboren war. X. 135 — 139. Stammte ja doch auch Eury- 
medusa, die Wärterin der Nausikaa, aus Epirus. VII. 7. 

Klar und deutlich erkennen wir, dass keine einzige der 
Prophezeiungen in Kirke's Mund gehört, weder die den 
Boreas betreffende, X. 504—540, noch die bezüglich der 
Sirenen und Plankten, XII. 36 — 72; denn als Odysseus 
wirklich zu Eirke kam, war er längst schon im Eimmerier- 
lande gewesen und hatte die Sirenen und Plankten schon 
einmal passirt. 

Die Erwähnung des Hirsches, X. 155 — 184, erhält hier 
realen Untergrund, denn wenn es auch heisst, dass die zahl- 
reichen Hirsche, die im Mittelalter an den Ganaren waren, 
erst von Feman de Peraza aus dem Atlas hinüberverpflanzt 
waren, so ist doch der Hirsch in der Nähe der Canaren 
nachgewiesen. Merkwürd^ wird auch das Haus der Kirke, 
von dessen Dache Elpenor herabstürzte, weil er vergass, auf 
der Leiter herabzusteigen. Es fehlt zur weiteren Erörterung 
der Sache der objective Maszstab, aber ich verweise auf die 
alten Baureste an den Inseln und namentlich auf die Be- 
schreibung, die Dr. Bolle von dem rothen Grafenthurm auf 
6omera macht. (Ztschr. XII. 252.) 

Odysseus landete auf Pahna in einem geräumigen Hafen, 
X. 140, also wahrscheinlich im Hafen S. Cruz; über die 
Zeit der Ankunft und Abfahrt werden wir später sprechen. 

XIV, Scherie, 

War Aia das Ziel der Argofahrer, so ist zu erwarten, 
dass die Odyssee der Insel, die den Aia trägt, Erwähnung 
thue; sachgemäss sollte Tenerifa der Mittelpunkt des west- 
lichen Sagenkreises sein; im Mährehen ist Scherie der 
Glanzpunkt der Darstellung, und in der That sagt uns auch 

7 
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schon der blosse Name Schone, dass nur Tenerifa das Land 
der gepriesenen Phaieken sein könne. 

Ein Blick auf die Landkarte belehrt uns, dass die 
Insel eine dreieckige, schenkeiförmige Form habe und der 
Schenkel heisst oxdXo;. Hieraus kann durch Einschiebung 
eines i ebenso cjixgX-iYj als durch Aspiration oxep-iyi gebildet 
werden, nämlich vfjcjoc, die schenkeiförmige Insel. 

Der Einschub des i ist häufig, z. B. Tapx-"-<»» xctpix©; 
Pökelfleisch (Gurt. Etym. 719 S.), die Aspiration hat in 
t6 oxäXo; der Schenkel und tJ ^^'^ der Sclunken ihr Ana- 
logon (Curt. Etym. 494.). Siciüen ist auch eine dreieckige 
Insel; dort gab es eine Stadt l^x^p«, deren Einwohner Iri^pwoi 
genannt wurden;*) es lebten also dort beide Namen SixeXoi 
und Ix^pwoi nebeneinander. Nehmen wir hiezu noch die 
Insel öpivotxiTj, die doch nur TpivaxpiT), die dreieckige, geheissen 
haben kann, so haben wir in tptvoxpiTj, otxeXi?] und oxepiy] drei 
Adjectiva zur Bezeichnung der dreieckigen, schenkeUörmigen 
Gestalt der Insel. 

Dass diese nicht Sicilien, sondern nur Tenerifa sein 
kann, wird die Beschreibung von Land und Leuten der 
Phaieken lehren. 

1. Das Land der Phaieken. 

Das Land der Phaieken ist uns ziemlich genau beschrie- 
ben; ich will Yon dem Allgemeinen auf's Einzelne gehend 
die Nachrichten über die Lage der Insel, der Insel selbst 
und dann der Localitäten der Insel zusammenstellen. 

Scherie gehört zur Gruppe der Fortunaten; Nausikaa 
sagt zu Odysseus, VI. 204 — 205, wir wohnen fem im Tiel- 
bewegten Meere die äussersten (loxaxoi). Man kann hiebei 
nur an den äussersten Westen denken, denn im äussersten 
Norden und Osten kannte man kein Meer, im äussersten 
Süden aber wohnten die Kimmerier. Dies ist also eine 
allgemeine Angabe der geographischen Länge von Scherie. 

Zeus nennt die Phaieken «u^^soi, V. 36, so wie sie sich 
selbst rühmen, den Göttern nahe zu sein, VII. 205 und 206. 

*) Pauly, Realenc. sub. Schera. 
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Dass diese Gottnähe im localen Sinne aufzufassen sei, lehrt 
einerseits der Vergleich mit den Giganten nnd Kyklopen, 
YU. 206, anderseits die ausdrückliche Erwähnung, dass die 
Phaieken einst in der Nähe der Kyklopen im Tropenlande 
Hj^reie gewohnt hatten; von diesen geschädigt, seien sie 
unter Nausithoos nach Scherie ausgewandert, VI. 4 — 8. Die 
Phaieken sind nicht Söhne der Götter, wohnen nicht im 
Tropenlande selbst, sondern nahe den Göttern, nahe dem 
Kyklopenlande Hypereie, das heisst sie wohnen im sub- 
tropischen Lande. Dies ist eine allgemeine Angabe der 
geographischen Breite von Scherie. Im äussersten Westen 
im Meere, nahe dem Wendekreise liegen nur die Fortunaten. 
Die alten Bewohner der Inseln, die Guanchen, gehören 
wirklich dem Berberstanune an, der durch ganz Nordafrika 
verbreitet ist; sie mögen als die westlichsten xmd sanft- 
müthigsten über's Meer gedrängt worden sein. Od. I. 23 — 25. 

Scherie ist unter den Fortunaten Tenerifa; denn als 
Odysseus auf dem Flosse von Ogygie wegßlhrt und das Land 
der Phaieken erblickt, schien es ihm wie ein Schild im 
dunkeln Meere zu liegen. V. 281.*) Genau so aber präsen- 
tirt sich Tenerifa mit dem Pic von der Feme. 

Dr. Bolle sagt (Ztschrft. XI. 75): „Der Vergleich der 
Insel mit dem Dache einer Kirche, über welchem sich ein 
Thurm erhebt, ist alt aber glücklich gewählt; besonders 
anschaulich wird derselbe in bedeutender Entfernung, etwa 
von einer der entlegenen Nachbarinseln oder vom hohen 
Meere aus, nur darf man sich den Thurm nicht allzuspitz 
vorstellen, er gleicht mehr einer Pyramide. In sehr weiter 
Entfernung gesehen, liegt der Pic sehr niedrig, wie der 
Scheitelpunkt eines recht stumpfwinkligen Dreiecks am 
Horizonte.** Wir haben uns also den altgriechischen Schild 
vorzustellen, in dessen Mitte sich noch ein Buckel erhebt^ 
so erhalten wir das Bild, das auf Tenerifa gerade so zu- 
treffend ist, wie I. 50 das Bild vom Nabel des Meeres. In 
oiKpaXo^ da-dlo^ IL XIII. 192 sind beide Bilder vereint. Wir 
ersehen zugleich, dass das Subject zu eioaxo ^aiTj ist. 

Odysseus landete an der Nordküste von Tenerifa. 



^) u)^ oTs pivov, mcnt u)(; ox eptvov. 
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Es bricht der Sturm aus, Euros, Notos, Zephyr und Boreas 
wüthen zugleich; es ist dies ein Wirbelwind, wie er der 
Region der Rossbreiten eigen ist, wo „in der üebei^angszeit 
Windstillen mit dem nach allen Windrichtungen hinüber- 
springenden Sturmwinde abwechseln.*' *) Athene beruhigt sie 
aber alle, nur den Boreas, NO, lässt sie schliesslich allein 
und kräftig wehen, das heisst, der NO behielt schliesslich 
die Oberband, was auf den Herbst schliessen lässt, wie 
Boreas V. 328 auch oiutupivo; Bopir^; heisst. Dieser Wind 
treibt den Odysseus der Küste zu, also der Nordküste. Die 
Beschaffenheit der Küste ist aber ausführlich beschrieben, 
V. 400 — 420. Odysseus wird von der Fluth an spitze, in's 
Meer vorspringende Felsen getrieben, denen er sieh zu nä- 
hern fürchtet, die er aber auch nicht umschwimmen vrill, 
aus Besorgniss, es könnte ihn wieder der Sturm ergreifen 
und in das weite Meer treiben. Er muss also an die Ost- 
oder Westspitze der Nordküste der Insel getrieben worden 
sein. Sowohl wenn wir bedenken, dass er von Gomera aus 
nach Tenerifa fahr, als wenn wir annehmen, unter HzXka 
V. 419 sei noch der Boreas verstanden, müssen wir an die 
Nordwestliche Spitze der Insel denken. Dies wird uns 
aber noch bestimmter gesagt, V. 279 und 280. Am 18. Tage, 
heisst es, erblickte Odysseus das Land der Phaieken. Die 
Zeitbestimmung werden wir später besprechen. Die Berge 
des Phaiekenlandes muss Odysseus von Gomera aus schon 
gesehen und auf der Fahrt bis zur Landung immer in Sicht 
gehabt haben, er kann also nur einen bestimmten Punkt der 
Insel, wo eine Stadt oder ein Hafen war, V. 288, 345, 359, 
zum erstenmal erblickt haben; und in der That heisst es, 
er erblickte die Berge des Phaiekenlandes, ofri x' dffyiatov icsXsv 
ouTo); man übersetzt; wo es ihm, dem Odysseus, am nächsten 
war. Das hat absolut keinen Sinn, weil man überhaupt von 
keinem Gegenstand als charakteristische Bezeichnung sagen 
kann, man sehe ihn dort, wo er einem am nächsten ist, 
am allerwenigsten, wenn man sich ihm nähert und ihn zum 
erstenmale erblickt. Die Stelle erhält nur einen Sinn, wenn 
wir sie mit Betrachtung der Karte von Tenerifa lesen. Wir 



^) Guyot, phys. Erdkunde S. 93. 
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wissen, Odysseus befinde sich im Meere vor der Nordküste 
der Insel; dort ist wirklich das Uferland an einer Stelle 
dem Pic am nächsten. Wir erkennen, dass ^aiTj ebenso zu 
xsXev wie zn siaaxo das Subject ist nnd far auTtj) die Ergän- 
zxmg ans ops« zu nehmen ist; oüTtjj tu> opsi, dem Berge xa-' 
igoxTjv, dem berühmten Berge Aia. Odysseus erblickt also 
die Berge des Phaiekenlandes dort, wo dieses ihm, dem Haupt- 
berge Aia, am nächsten war; es nahm sich aus etc.; auf 
diesen letzten Vers, V. 281, kommen wir nochmals zu 
sprechen. An der westlichen Nordküste, bei Garachico ist 
es der Fall, „dass der Pic den Fuss seines, hier ganz offe- 
nen riesigen Abhangs im Ocean badet; man geniesst auf 
dieser Seite seines Anblicks massenhaft, aber weniger hoch, 
als von der Ostseite aus erscheinend, mit einem Blicke von 
der Sohle aufwärts bis zum Gipfel des Zuckerhutes. Keine 
Barrifere ist mehr zwischen ihm und dem Meere." (Bolle 
XI. 83.) Dort also, nördlich von Garachico, nahte sich 
Odysseus der Insel; er muss das geiährliche Cap Teno in 
grossem Bogen umschüft haben und dann so weit östlich 
gefahren sein, bis er sich dem bestimmten Punkte, wo das 
Land dem Pic am nächsten war, gegenüber befand. Gerade 
aber, als die Insel sich ihm in der richtigen Lage präsen- 
tirte, ergriff ihn der Sturm. Der NO, der Boreas, trieb ihn 
dann an die westlichste Seite der Nordküste. Ein Blick 
auf die Landkarte belehrt uns, dass die Localität auf Te- 
nerifa wirklich so ist. An der Westseite der Nordküste ragt 
die Punta de Buenavista ins Meer. Odysseus sucht Rettung 
östlich von ihr, denn sobald er sie nach Westen umschwimmt, 
kann der NO ihn in den weiten Ocean hinaustreiben. Noch- 
mals wird Odysseus von der Woge ins Meer getrieben, da 
erblickt er die Mündung eines Stromes, die er schwimmend 
erreicht und wo er endlich landet. 420 — 444. In der That 
ist östlich, der Punta de Buenavista ein Fluss, nach 
Dr. BoUe's Karte fliesst er bei Silos ins Meer. Die Meeres- 
küste von der Punta bis zu dem Flusse ist ungefähr eine 
halbe Stunde lang. 

Odysseus küßst die Erde, legt sich in die Binsen, aus 
Besorgniss vor Kälte sucht er im dichten Gezweige der 
Waldung Schutz und schläft einen tiefen Schlaf. 
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Die Stadt der Phaieken kann nun keine andere 
sein als Garachico. Man macht sich eine wanderliehe Vor- 
Stellung von der Lage der Phaiekenstadt; es liege die Stadt 
und die Waschplätze (VI. 86) je auf einer breitem Halb- 
insel, die durch eine schmale Landzunge verbunden seien. 
Diese bilde nun den schmalen Eingang (Ks^ri h' di^i^^ri 
VL 264) zur Phaiekenstadt, die auf der im Meere Hegenden 
Halbinsel sich befanden habe. (VI. 204.) Eeehts und links 
beim Eingang seien die Schiffe gewesen und an der Halb- 
insel ausserhalb dieser beiden Häfen der Fluss und der 
Waschplatz. 

Erstlich aber ist es unrichtig, den Vers VI. 204, „wir 
wohnen die äussersten im Meere", auf den Palast des Al- 
kinoos zu beziehen; er bezeichnet die Lage der ganzen Insel 
im fernen Meere; sodann ist es unrichtig, dass der Eingang 
zur Stadt „schmal*' war; denn wenn der Eingang auch 
noch so breit gewesen wäre, Nausikaa wäre mit Odysseus 
doch nicht dort gegangen; der Grund ist ausfahrlich ange* 
geben; die Jungfrau förchtet die üble Nachrede der Leute, 
wenn sie an den Schiffen vorbei mit einem fremden Manne 
daher komme. Xsrco«; heisst hier nicht schmal, sondern wie 
VI. 241 apjctXsov in subjectiver Beziehung, „beengend, pein- 
lich, heiklich, misslich." Wie dort Odysseus, das Zartgefühl 
der Nausikaa schonend, zur Arete sagt: Es ist misslich, 
Königin, Dir Alles haarklein zu erzählen, so sagt hier 
Nausikaa zu Odysseus: Du bist ein verständiger Mann, ich 
will dich nicht verlassen, aber du wirst einsehen, dass ich 
mit dir nicht vor den Schiffen vorbeigehen kann; der Weg 
dort ist für mich misslieh, ich schäme mich der Nachrede. 
Bis zu dem Pappelhain und der Quelle kannst -du dem 
Wagen nachgehen, dann aber warte und komme allein zur 
Stadt; jedes Kind zeigt dir das Haus meines Vaters. 
Schliesslich sind bei der Stadt nicht zwei Häfen, sondern 
es heisst ausdrücklich, dass ein Hafen dort war, VI. 263; 
XtjiTjv exaxspfts icöXtjo; hoisst Wörtlich, der Hafen war zu beiden 
Seiten der Stadt, oder die Stadt lag um den Hafen herum. 
Zwei Häfen darunter zu verstehen, veranlasste die verkehrte 
Auffassung von Xsxtyj B' d^i^^ri und sxaxepds itöXT^oc, dann aber, 
VI. 43, XijjLsva;, Von der Höhe aus konnte Odysseus in der 
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That die Häfen sehen, denn es lagen an der Küste noch 
mehrere Buchten. 

Es sind also bei der Stadt nicht zwei Halbinseln, es 
ist nicht eine Halbinsel, es sind nicht zwei Häfen beschrieben; 
die Situation ist einfacher. Es ist ein Hafen, um diesen 
oder zu beiden Seiten desselben ist die Stadt; sie liegt an 
einer Bei^lehne, man muss in die Stadt bergan gehen und 
von oben übersieht man nach Norden zu (Boreas Y. 385) 
das Meer und die Buchten. Es heisst zwar, die Stadt sei 
mit einer hohen Mauer züpY<>c VI. 262 umgeben gewesen; 
war diese durch Menschenhände gebaut, so entzieht sie sich 
xmserer Beurtheilung, aber XIY. 153. 158. 177 heisst es 
bestimmt, die Stadt der Phaieken sei von einer hohen Felsen- 
mauer umgeben gewesen, iieya 6po<;, So liegt nun genau 
Garachico. 

Man vergleiche die Beschreibung der Stadt von Dr. Bolle 
(Ztschr. XI. 108.) „Garachico war eine anmuthige Stadt 
imd ein reicher Seehafen, von dem uns Pater Andreas de 
Abreu nachfolgende Schilderung hinterlassen hat. 

„Garachico liegt heiter und . schön« am Fusse eines süd- 
lich von ihm sich emporthürmenden Felsens, der so steil 
ist, dass er eine smaragdene Mauer zu sein scheint, auf der 
der Himmel ruht; er ist reizend anzusehen, denn er kleidet 
sich Jahr aus Jahr ein in ein angenehmes Frühlingsgrün. 
Nach Norden zu erhebt sich die Stadt, belagert von der 
Gewalt des Meeres, welches in Wuth gesetzt durch den 
Zorn des Nordwindes aus seinen Ufern zu treten und die 
Strassen zu überschwemmen pfl^. Wirklich konnten die 
Bürger an ein^n und demselben Orte jagen und fischen, 
denn die Waldung reichte bis zur Meeresbucht; diese war 
bewunderungswürdig schdn und von den Häusern aus, 
welche sie umkränzten, konnte man sich die Waaren zu- 
reichen lassen und mit den Schiffen und Booten als wären 
es Läden Geschäfte machen. Dort handelte Amerika und 
der Norden, dort standen grosse PackhöfB, Paläste, Eirdien; 
man pflegte zu sagen, Garachico, puerto rico. Schon 1645 
hatte es eine grosse TJebersdiwemmung heimgesucht, Me^ 
und Feuer es geschädigt; das Werk der Zerstörung voll- 
endete der Ausbruch am 5. Mai 1706; ein schauerlicher 
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Strom geschmolzener Felsen und glühender Massen brach 
aus dem Gipfel des Risco hervor nnd stürzte sich urplötz- 
lich, alles vor sich zerstörend nnd in Asche verwandelnd^ 
über die Stadt. Ein Arm verschüttete d^i Hafen nnd lies^ 
nichts als einen selbst für kleine Boote gefährlichen Fels- 
strand zurück, der andere die Stadt. Die smaragdene Mauer 
schien wie mit einem versengten Tuche überhangen und 
verschwunden waren Weingärten, Quellen, Handel und Be- 
völkerung." 

Garachico lag also einst genau so wie die Odyssee es. 
beschreibt. Nausikaa war aus der Stadt bergab gegen den 
Hafen und dann dem Meeresufer entlang bis zum Flusse bei 
Silos gefahren, dort waren die Waschplätze. Es ist dies eine 
Wegstrecke von etwa 1% deutschen Meilen, dort traf sie den 
Odysseus, der ihr auf dem Heimwege bis nahe zum Hafen 
folgte, dann aber der Nachrede wegen zurückbleiben musste 
und allein in die Stadt hinaufgieng. 

Es ist nun nach diesem genauen Zusammentreffen aller 
Umstände kein Zweifel mehr, dass Scherie die Insel Te- 
nerifa war. . . 

Die Binsen, V. 463, am Meeresufer eine Seltenheit, 
werden gerade dort auch von Dr. Bolle als eine Merkwür- 
digkeit hervorgehoben; „es ist dort eine Schilf- und Binsen- 
vegetation, wie man sie sonst in der unmittelbaren Nähe 
der Salzfluth kaum findet." (Ztschr. XI. 85.) Der Laub- 
reichthum, V. 475 — 485, ist für diesen Küstenstrich 
charakteristisch, durch das massenhafte Aufreten der sub- 
tropischen Culturen begründet, die wegen des Ueberflusses an 
Wasser und der grossen Humusablagerungen trotz des kühleren 
Klimas hier im Norden die Bedingungen des Gedeihens im 
hohem Grade erfüHt finden als im Süden der Insel. Die 
Cuesta del Guincho, heute ein verglaster Absturz, hiess eben 
des ungeheuren Laubreichtums wegen die smaragdene 
Mauer, sie war zugleich Garten und Jagdrevier Garachicos. 

So sind denn auch in dieser Gegend die Gärten des 
Alkinoos denkbar. Ich unterlasse es, die Pracht und 
Herrlichkeit der Natur dieses Landstriches zu beschreiben 
und verweise auf die begeisterten Schilderungen, die 
Dr. Bolle uns bietet (Ztschr. f. Erdk. XI. 88 etc.) Die 
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Gegend ist von Reisenden aller Nationen besucht, in allen 
Sprachen des dvilisirten Europas oft mit der Beredsamkeit 
des verführerischesten Stiles gefeiert worden. Dieses Para- 
dies hat auch der griechische Genius geschaut, und wie 
Boccaccio im Mittelalter, so hat ein Dichter der Vorzeit die 
Eindrücke, die die neu entdeckten Inseln auf sein Volk ge- 
macht, in dichterischer Empfönglichkeit au%efasst und der 
Nachwelt überliefert. Dieser wurde die Insel zum Elysium, 
die Verse IV. 666 — 568 sind nur eine Ergänzung zu der 
Beschreibung der Gärten des Alkinoos. VII. 82—132. Der 
feuchte NW schützte sie vor der Sonnengluth. 

Wir haben hinreichend oft wahrgenommen, dass die 
Localbeschreibungen vom Mährchen beUebig verwandt wur- 
den; wir sind an den berühmtesten Platz des Wunderlandes 
angelangt und sind daher berechtigt, Umschau zu halten, 
ob nicht auch hier wie bei Ogygie noch Splitter alter Be- 
schreibungen in der Odyssee sich vorfinden. 

Ich erinnere zuerst an die kleine Insel vor dem 
Hafen; sie war im Kyklopenlande beschrieben, wo die Be- 
schreibung weder im Texte der Odyssee noch in der Natur 
sich passend zeigte. Der Hafen von Garachico aber ist für 
die Odyssee so wichtig, dass dessen Beschreibung erwartet 
werden kann. Und in der That hat er die Merkwürdigkeit, 
dass eine kleine Insel vor demselben liegt. „Eine kleine 
Felseninsel, el Roque, mit abgerundeten Contouren, un- 
bebaut, nur als Weide benützt, liegt Garachico gegenüber 
und bildet mit dessen Küste eine Art Meerenge,** (Dr. Bolle 
XI. 83); sie war noch voll Ziegen wildester Art, als die 
Spanier sie betraten. Hieher passt wörtlich die Beschreibung 
dieser Insel, IX. 116--124 und 131 — 135; hieher passt die 
Beschreibung des vortrefflichen Hafens, IX. 136 — 140. 
Damit das Zusammentreffen der Beschreibung mit der Natur 
bei Garachico nicht zufällig oder die Beziehung willkürlicher* 
scheine, mache ich aufinerksam, dass die Verse höchst be- 
deutungsvoll sind, indem sie voraussetzen, dass Odysseus 
wirklich auch in diesem Hafen gelandet habe, daher schon 
früher einmal in Garachico gewesen sein muss, bevor er 
als Schiffbrüchiger hingekommen war. Es muss sich die 
erste Landung auf Tenerifa und hiemit auch der Platz 
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nachweisen lassen, wohin die Stelle im Zusammenhange der 
Odyssee gehört. Auch ausserdem werden wir diesen Hafen 
mit der kleinen Insel vor demselben in der Odyssee noch 
ausdrücklich als Hafen und Insel bei der Hauptstadt der 
Phaieken genannt finden. 

Die Verse IX. 125—130 betreffen die Eigenthümlieh- 
keit der Bewohner, wir werden sie später als die der 
Phaieken, nicht der Eyklopen erkennen. Vorläufig ent- 
nehmen wir, dass für IX. 116 und 117 OatTjxwv ebenso passend 
ist wie KmxXuixcüv, 125 aber nur Oairjxßoai passen darf. 

Die zweite Merkwürdigkeit ist die berühmte Hdhle 
von Icod, eine Meile östlich von Garachico. Wir haben 
schon eine wichtige Höhle kennen gelernt, die CSueva del 
Conde bei San Sebastian, oder die Grotte der Ealypso; sie 
ist sammt dem Hafen von S. Sebastian oder dem Hafen von 
Phorkys nach Ithake verlegt und XIIL 102 — 112 beschrie- 
ben. Ihr natürliches Vorbild findet sich aber weder auf 
Ithake (Theaki) noch bei S. Sebastian, dafür stimmt Zug 
um Zug zur Höhle von Icod. Diese Höhle heisst in der 
Odyssee die Grotte der Nymphen; sie hat zwei Eingänge, 
einen von Norden, den andern von Süden ; der nördliche ist 
für die Menschen besimmt, der südliche für die Götter. Im 
Innern hat die Höhle steinerne Gebilde, Krüge, Amphoren 
und Webstühle, woran die Nymphen meerpurpume Mäntel 
weben; sie hat unmerwährendes Wasser. 

„Viera nennt die Höhle von Icod staunenswert, sagt 
Dr. Bolle (XI. 84), wegen ihrer unermesslichen Säle und 
labyrinthischen Gänge, welche sich, ohne dass man ihr Ende 
kennt, weithin erstrecken. Unerforschlich sind diese nament- 
lich im oberen Theil der Höhle, von dem der Volksglaube 
annimmt, dass er meilenweit über Icod hinaus bis in die 
Eingeweide des Pic hineinreiche. Man gdangt in diese 
merkvrürdigen B&ume durch eine enge, unter einem Feigen- 
bäume in der Stadt selbst befindliche Oeffiiung, welche man 
nur kriechend passiren kann. Die Höhe derselben ist be- 
deutend; Stalaktiten hängen von der Decke herab; man 
hat hie und da rieselndes Quell was ser zu überschreiten. 
Der Boden ist mit Resten menschlicher Gebeine wie über- 
säet. Die Höhle erstreckt sich von Icod, also von Süden, 
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dreiviertel Meilen lang bis ans Meer, also gegen Norden.*^ 
Man wird nicht unschwer in den Krügen, Amphoren und 
Webstahlen die Stalaktiten erkennen, die übrigen Merkmale 
sind klar. Die Höhle zeigt sich überhaupt als ein Heilig- 
tum der Guanchen, weil dort die Leichen in Sicherheit 
gebracht sind, der südliche Emgang aber speciell als der 
för die Götter, weil von dort aus die Höhlen bis ins Innere 
des Pic führen. Dort unten musste man sich die Wohnung 
aller Feuergötter und die Esse des Hephaistos denken. Der 
nördliche Eingang ist für die Menschen bestimmt; er ist 
beim Meere, gegenüber der Bucht Caleta de S. Marcos. 
Daher ist auch jedesmal, wenn von „der Höhle der Nymphen 
am Haupte des Hafens^ die Rede ist, die Höhle von Icod 
zu verstehen. So ist sie XIII. 102 etc. beschrieben und 
daher ist XIH. 346 — 348 auch diese Höhle gemeint. 
Athene zeigt dem Odysseus den Hafen von Phorkys, die 
Grotte und den Neritos, worunter der Hafen von San Se- 
bastian, die Grafenhöhle und der Cumbre auf Gomera ver- 
standen werden muss Das Mährchen aber fügte bei der 
Nennimg der unbedeutenden Höhle die Beschreibung der 
Höhle von Icod hinzu. Die drei Verse XIII. 346. 347. 348 
sind daher Zuthat. 

Viera nennt beim südlichen Eingang der Höhle 
einen Feigenbaum, die Odyssee erwähnt einen Feigenbaum 
bei der Charybdis, XII. 113. 114; es mag daher dieser 
Baum naturwahr sein. Aber beim nördlichen Eingang ist 
ein Oelbaum genannt, XIII. 102 und 346. Da wir aber in 
der Odyssee mehrmals an diese Stelle kommen, und immer 
ein anderer Baum erwähnt wird, so erscheint der Oelbaum 
nicht naturwahr. 

Bei dem merkwürdigen Zusammenstimmen der Odyssee 
mit allen wichtigen Punkten an Tenerifas Nordwestspitze, etwa 
Ik Meilen südwärts und. 3 Meilen ostwärts vom Gap Teno ist es 
auffiiUend, dass der reichen tropischen Ye g etation des schön- 
sten Striches der Insel keine directe Erwähnung geschieht, 
ausser der Ceder und des unbekannten Thyon keiner der dorti- 
gen Bäume genannt ist. Wir hören nur von Erlen, Fichten, 
Pappeln und Eichen, also Bäumen Griechenlands, kein 
Wort von der Palme oder sonst einem tropischen Gewächse. 
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Als Beweis daför, dass wir diese Lücke dem Mährchen 
verdanken, will ich nur anfinerksam machen, wie mit der 
Pabne nnd daher wahrscheinlich auch mit dem fCir die Inseln 
so charakteristischen Drachenbaum verfahren ist. 

BaXavo^ heisst die Eichel, aber auch die Dattel. In der 
Odyssee wird das Wort immer in ersterer Bedeutung auf- 
gefasst und wie zur Bekräftigung dafür ist ausdrücklich er- 
wähnt, Odysseus habe nur einmal in Delos eine Palme ge- 
sehen. V. 162. «poivig Dass dem nicht so ist, ersehe ich in 
einem alten Epitheton zu ßoXavo;. X. 242 heisst es, axuXo<; 
ßdXavo; diene zum Futter für die Schweine; man über- 
setzt „essbare Eichel." Abgesehen davon, dass die Eichel 
nicht essbar genannt werden könnte, weil sie zum 
Schweinefutter dient, deutet auch die Etymologie des 
Wortes nicht auf „essbar." Es gibt auf den Canaren 
zwei Arten von Palmen, phoinix dactylifera, aus der der 
Palmwein gewonnen wird, deren Datteln haben einen grossen 
Kern ; und die palma morisca, die kernlose' Dattel, sie ist 
anfangs beinahe schwarz und enthält im Innern statt eines 
Kernes nur etwas Fasergewebe; sie kommt hauptsächlich auf 
Gomera vor. Ich leite «xuXo; ab von « priv und dem Stamm 
xü, xueo) bin schwanger, xü-o;, xü-via foetus, so dass «-xo-Xoc, 
xmfruchtbar, kernlos bedeutet. Ipcüo;, latein. inciens heisst 
trächtig, was einen Kern oder foetus in sich hat. Hiemit 
kann axuXo; ßoXovoc nicht mehr auf die Eichel bezogen wer- 
den, sondern bezeichnet die kernlose Dattel. Und da 
mit dieser die Schweine gefüttert wurden, so ist zugleich 
ausgesprochen, dass diese Dattel auf den Fortunaten massen- 
haft vorgekommen sein müsse, daher auch die Palme. 

Der Drachenbaum war auf den Ganaren sehr ver- 
breitet und ist heute noch dort zu finden. Bei Orotava 
steht der berühmte Drachenbaum, dessen Alter A. v. Hum- 
boldt auf 6000 Jahre schätzte. Ein Zweig davon wächst 
im botanischen Garten zu Frankfurt. Der schönste der 
lebenden Drachenbäume steht bei dem nördlichen Eingang 
zur Höhle von Icod bei der Caleta de San Marco. XIII. 102 
und 346 fanden wir für diesen* Ort einen Oelbaum erwähnt. 
IX. 140 und 141 führt uns ebenfalls nach Tenerifa und zu 
der Höhle am Haupte des Hafens, mit dem rieselnden 
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Wasser, das ist zur Höhle von Icod; diesmal aber sind 
Pappeln genannt. Dieses Schwanken zeigt, dass das Mähr- 
chen stottert und der Kennung eines bestimmten Baumes 
wie absichtlich aus dem Wege geht. So erklärt sich auch 
der Vers IX. 186 als eine jüngere Zuthat zu der Beschreibung 
der Grafenhöhle, und als eine Entstellung. 

Der Drachenbaum wurde erst durch die Normannen 
und Spanier auf den Inseln selten; für altes Eisen, kleine 
Messer etc., kaum zwei Franken im Werthe, handelten diese 
um 200 Golddublonen Drachenblut ein, das rothe Harz, das 
der Kinde des Baumes entquillt und einst sehr gesucht war ; 
man gebrauchte es zu Firniss. Da xö ^60; der Weihrauch 
ist, so denke ich, sei Thyon, V. 59, das Kalypso nebst der 
Ceder brannte, der Drachenbaum und dessen Holz oder 
dessen Harz, das Drachenblut, ein für Opfer und Weihrauch 
gesuchter Handelsartikel gewesen. Dieser Baum ist nur 
ein einzigesmal genannt. Und doch ist er so berühmt ge- 
wesen, dass er in den Mythos übergieng. Plinius nennt den 
Drachenbaum arbor draconis und bezeichnet ihn als den in 
einen Baum verwandelten Drachen, der die Gärten der Hes- 
periden bewacht habe. (Pauly Real. Draco.) Sei es, dass 
die sonderbaren, schlangenartigen Aeste des Baumes die 
Benennung Drachenbaum erzeugten, sei es, dass die Fülle 
ungeheurer Eidechsen, die noch Juba's Expedition auf den 
Inseln antraf, mit zur Entstehung des Namens beitrugen, 
auf ihm haftet die Sage von der Schlange, die die goldenen 
Aepfel bewachte, die Juno in den Garten der Götter beim 
Atlas pflanzen Hess. 

Wenn das Mährchen Ursache hatte, irgend einen Baum 
zu vermeiden, um nicht die Irrfahrt des Odysseus zu locali- 
;siren, so war es dieser berühmte Drachenbaum und da heute 
ein solcher vor der Höhle von Jcod steht und hiemit den 
Ort als einen alten Standplatz dieser Bäume characterisirt, 
so glaube ich, dass, wie für die Dattel die Eichel eingetreten 
ist, der Drachenbaum auch durch den Oelbaum und die 
Pappeln ersetzt ist. So erklären sich wohl auch die Fichten 
vund Eichen IX. 186 als jüngerer Zusatz. 
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2. Das Land der Phaieken. 

So wie die Eigenthümliehkeiten des Landes sind auch 
die der Bewohner so geschildert, dass wir unter den Phaieken 
nur die alten Gnanchen verstehen können. Die Ureinwohner 
des Archipels werden von den Geschichtsschreibern ein- 
stinunig als ein tapferes menschenfreundliches Hirtenvolk 
von grosser Milde nnd Reinheit der Sitten geschildert ; selbst 
ihre Feinde mussten zugeben, dass die primitiven, aber 
wohlgeordneten Zustände der Guanehen die Barbarei des 
europäischen Mittelalters beschämten. Der Sprache nach 
gehören sie zu dem Berberstamm; man glaubt, dass gie sich 
in einer sehr frühen Zeit von demselben getrennt haben, 
wie dies ja die Odyssee auch erzählt. Nach den Mumien 
zu urtheilen, nach den Angaben der Geschichtsschreiber und 
dem noch heute fortlebenden Typus nach waren sie ein 
wohlgebildeter Menschenschlag von weisser Farbe.*) In 
Canaria, Tenerifa und Palma ptdsirte noch 1470 die aborigene 
Originalität in voller Frische. Die Leute lebten nach der 
Väter Weise in Felsgrotten vom Ertrage ihrer Herden und 
dem geringen Ackerbau; die Religion war ein dogmenloser 
Deismus, die Regierungsform partriarchalisch, gegründet auf 
Vertrauen und Treue, nicht auf Furcht. Am Eingange der 
Grottenpaläste auf geglätteten Steinen unter Palmen und 
Drachenbäumen, tagten neben dem Könige die Besten des 
Volkes. Das weibliche Geschlecht stand in hoher Achtung; 
als höchstes Gesetz galt Menschlichkeit; nie tödteten sie 
Gefangene, selbst das Blut der Thiere zu vergiessen galt 
für schimpflich. Sie lebten in fast paradiesischer Nacktheit, 
die Blossen nur mit einem Schurz von Palmenblättem be- 
deckt, oder nur einen Mantel von Ziegenfell um die Hüften 
tragend, so dass sich die Europäer über die nur von hinten 
bekleideten Menschen wunderten. Dem Genüsse der Sinnes- 
freuden waren sie im hohen Grade ergeben. Noch heute 
sind Ringen, Tanzen, Gesang und Guitarrespiel hervor- 
stechende Züge des Nationalcharacters, ebenso auch Ehrfarcht 
der Kinder gegen die Eltern, unbegrenzte Gastfreundschaft 
und Treue. So lebte das Volk in seiner Einfachheit vor 



*) Man kannte ja auch AeuxaiO-ioxs;. 
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der Eroberung der Inseln, jede Insel war eine Welt för sich, 
von wo man zu dem am Horizonte sichtbaren Nachbarlande 
hinüberschante wie zu dem unerreichbaren Stemenhinmiel, da 
kein Canot eine Furche durch die Meerflut zog. Niemals 
haben die Geschichtsschreiber sie Wilde genannt, wenn die 
Guanchen auch in Allem, was Kunst und Verfeinerung be- 
trifft, der civilisirten Welt nachstanden, in der Sphäre der 
moralischen Ideen waren sie ihr weit voran. Die Gomeros, 
körperlich im höchsten Grade gewandt, in der Handhabung 
ihrer Waffen, Eaesel, Bogen und Spiess tinglaublich geschickt, 
waren rauher, ungezähmt, den grobem Genüssen ergeben; 
gutmüthig, hingebend, aber reizbar und rauflustig, banden 
sie sich, obwohl an ein höchstes Wesen glaubend, weder an 
göttliches, noch menschliches Gesetz. Das waren nicht jene 
keuschen Guanchen Tenerifas, die sich gescheut hätten, ein 
Weib, das dem Manne einsam auf dem Felde begegnete, 
auch nur anzureden. Eine solche Zurückhaltung wäre dem 
Gomero als der Gipfel der Thorheit erschienen. Sorglos, 
fröhlich wie grosse Kinder lebten sie in den Tag hinein ; 
ohne zu arbeiten, ihre Zeit zwischen Musik und Tanz 
theilend, setzten sie in den flüchtigen Rausch der Sinnen- 
freuden ihre Glückseligkeit. Der Faun und die Nymphe 
der hellenischen Sage schienen hier zu leben und von den 
Göttern des Olymp hätten Eros und Aphrodite hier am 
meisten Verehrung gefanden. An dem Namen der Gomeros 
haftet der Vorwurf der Weibergemeinschaft, wie auch wirklich 
den Vätern nicht die Söhne, sondern als sicherlich von 
demselben Blute die Neffen, die Söhne der Schwestern in 
der Erbschaft folgten. 

Wahrlich es bedarf nicht des Vergleiches mit der 
Odyssee, um Arete und Nausikaa unter den Phaieken, Kirke 
und Kalypso unter den Gomeros wiederzuerkennen, denn 
die Bewohner Palmas werden von denen Gomeras nicht viel 
verschieden gewesen sein.*) Wenn wir bei den Phaieken 
sehen, dass Arete die wahre Königin des Landes ist,. 
Nausikaa die wahre Königstochter, und Nausithoos ebenso 



*) Leider hat Dr. Bolle nur Tenerifa und Gomera ausführlich 
geschildert. 
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in den Hintergrund tritt wie die Bruder der Nausikaa, wenn 
auch nur die Ahnfrau Periboia genannt ist, nicht aber ihr 
Gemal, so erkennen wir noch Spuren der weiblichen Des- 
cendenz, aber das Leben des Odysseus unter den Phaieken 
ist ein anderes als auf Gomera und Palma. (VII. 54 — 57.) 
Wenn das Lied von Ares und Aphrodite auch bei den 
Phaieken gesungen wird, so hat doch die Dichtung die 
Sirenen Kirke und Kalypso streng von Arete und Nausikaa 
getrennt. Hier die grösste Sittenreinheit, unb^renzte Gast- 
freundschaft, die Entfaltung aller Nationaltugenden, Be- 
hendigkeit, Tanz, Gesang, der Hinweis auf Tempel und 
Religion, auf Verfassung und Rechtsprechung und zwar ge- 
rade in jener Form, wie die Geschichte sie auch überliefert, 
im Freien auf glatt behauenen Steinen; dort ein wüstes 
Leben in Sinnengenuss und Ränken. Zwar ist uns von des 
Odysseus Leben auf Gomera nichs überliefert, es scheint 
die Ermordung der Freier eher eine Scene des Lebens im 
westlichen als im östlichen Ithake zu sein. 

Es gibt kein Land, auf das die in der Odyssee be- 
schriebenen Localitäten so zutreffen, als die Ganarischen 
Inseln, es gibt kein Volk, das ein Vorbild für Arete ebenso 
wie für Kalypso und Kirke darbieten könnte, als die Ur- 
einwohner dieser Inseln. 

Wie aber die Vegetation nicht zu der Oertlichkeit stimmte, 
so stinmien auch einige Eigenschaften der Phaieken nicht zum 
ganzen Gharacter derselben; ich erinnere an die Webekunst und 
Baukunst, die beide mehr Gultur voraussetzen, als die Ge- 
schichte den Guanchen beimisst. Es fehlt hier zur Prüfung 
der objective Maszstab, aber ich will an der Schilffahrtsskunde 
der Phaieken nachweisen, wie es sich mit den andern Künsten 
verhalten mag. 

Die Ruderberühmtheit der Phaieken steht mit der 
historischen Ueberlieferung im Widerspruche und zeigt sich 
in der Odysse als eine fabelhafte. Nausikaa sagt, es komme 
selten jemand zu ihnen, VI. 204, sie wohnen ferne vom 
Verkehr der Menschen, VI. 8. Alkinoos verspridit dem 
Odysseus, er werde ihn heimsenden, auch wenn er weiter 
wohne als Euböa ist. Aber während die Phaieken sich im 
Ringen, Springen, Tanzen etc. produciren, geben sie von 
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ihrer Kuderkunde keine Probe; die Schiffe der Phaieken 
bedürfen keiner Steuermänner, sie wissen selbst die Gedanken 
der Menschen und bringen diese sicher an ihr Ziel. Auf 
einem solchen Schiffe fährt auch Odysseus mit den Phaieken 
fort, VII. 36. VIII. 556—560, das heisst doch, die Schiffs- 
kunde ist eine mährchenhafte. Am höchsten aber schwingt 
sich das Mährchen, indem es erzählt, Poseidon habe das 
heimkehrende Schiff nahe bei der Stadt, Angesichts der 
Phaieken, zu einem Fels im Meere verwandelt und die Stadt 
zudem mit einem hohen Berge umgeben, XIII. 159 — 183. 
Der Fels im Meere vor der Stadt ist die Insel el Roque 
und der hohe Berg die smaragdene Mauer, die uralten 
Wahrzeichen vom Zorne des Gottes, der die Schifffahrt der 
Phaieken nie geduldet hat. 

Wir erkannten, dass die Verse IX. 116 — 141 sich auf 
das Land der Phaieken beziehen; hiemit haben wir 125—130 
das ausdrückliche Zeugniss der Odyssee, dass die Phaieken 
keine Schiffe hatten. Dieses Land könnte cultivirt werden, 
wenn Zimmerleute hier wären, die Schiffe bauen und den 
Verkehr eröffnen würden, denn die Leute sind culturfähig. 

Odysseus scheint auf dem gewöhnlichen Wege, mit 
Phönikiern und auf einem phönikischen Schiffe nach 
Europa gelangt zu sein. Er sagt der Athene, er habe den 
Kreter Orsilochos erschlagen und die Phönikier hätten ihn 
für Geld und gute Worte mitgenommen; sie seien nach 
Sidon weiter gefahren, er aber auf Ithake geblieben. Athene 
lächelt zwar über diese Angabe, aber gewiss nur, weil 
Wahrheit und Dichtung so geschickt gemischt ist, XIII. 
256—286. 

Kreter, Minyer und Phönikier scheinen die Wege nach 
dem Wunderlande gekannt und beschifft zu haben. Was an 
Baukunst oder Webekunst dorthin gedrungen war, scheint 
diesen Völkern angehört zu haben. Die Kunde von jenem 
äussersten Westen verscholl und die ganze Kimstfertigkeit 
und Segelberühmtheit der Phoiniken mengte sich in das 
Mährchen imd wurde Eigenschaft der Phaieken. 

XV. Thrinakie. 

Thrinakie kann nur eine Aenderung von Trinakrie sein 
und die dreieckige Insel bedeuten; als Ziel, wohin dem 
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Odysseus zu kommen bestimmt war, kann nnr die berühmte 
dreieckige Insel gelten, die wir auch schon als die schenkei- 
förmige kennen gelernt haben, das heisst Trinakrie nnd 
Scherie mnss identisch sein und Tenerifa bedeuten. 

Dies lehrt uns eine einfache Betrachtung der einzelnen 
Stücke des westlichen Sagenkreises und bestätigt uns die 
Odyssee. 

Der westliche Sagenkreis umfasste bisher die 
Inseln Aiaie, Ogygie und Scherie, oder Palma, Gromera und 
Tenerifa. Die Darstellung der Odyssee ist so, dass sie uns 
zuerst an den Inseln der zwei Sirenen und den Flankten 
vorbeiführt, gleich zwischen Skylle und Charybdis versetzt, 
dann erst die Insehi Thrinakie, Ogygie und Scherie uns vor- 
führt, nachdem Aiaie schon längst anticipirt war. Hiedurch 
werden die letzteren drei Inseln in das Mittelmeer verlegt, wo- 
hin sie aber ebenso wenig gehören, wie Aiaie an den südlichen 
Wendekreis im indischen Ocean. Thrinakie kann von Ogygie 
und Scherie nicht getrennt werden, denn es ist unmögUch, 
dass Odysseus von Thrinakie aus dem Mittelmeere nach 
Ogygie oder Gomera durch einen Sturm verschlagen werden 
konnte; es muss Thrinakie auch jenseits der Säulen des 
Herkules zu suchen sein. Aiaie, Thrinakie, Ogygie und 
Scherie bilden also ein Ganzes, das vor die Skylle gehört; 
Thrinakie als Theil dieses Ganzen kann daher auch nur 
eine der Fortunaten, daher nur Tenerifa sein. Die Skylle 
gerieth unter die Fortunaten, weil Charybdis wirklich bei 
Tenerifa ist. Odysseus war also zweimal auf Tenerifa und 
da er in Trinakrie und Aiaie noch seine Schiffe und die 
Manschaft hatte, in Ogygie und Scherie aber nicht mehr, 
so muss er entweder in Aiaie oder in Trinakrie zuerst ge- 
landet haben. Wir müssen Thrinakie an die Spitze stellen, 
weil es die wichtigste Insel ist und weil die Odyssee, wenn 
sie den Odysseus auch von Thrinakie nach Ogygie verschlagen 
werden lässt, durchaus nicht sagen will, er sei je einmal 
vom Phaiekenlande aus durch Sturm verschlagen worden; 
nur vor der Ankunft dort hatte er Schiffbruch gelitten. 
Da^ Mährchen musste ihn von Thrinakie aus nach Ogygie 
gelangen lassen, weil es Aiaie anticipirt hatte. Der Schiff- 
bruch vor Ogygie kann also nur bei der Fahrt von Aiaie 
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nach Ogygie stattgefunden haben. Die innere Harmonie 
verlangt also folgende Anordnung der Fabel: 

Odysseus war von Ascension nordwärts fahrend, zuerst 
zwischen der Sireneninsel und den Flankten, also zwischen 
Gomera und Tenerifa hindurch gefahren, wobei er auch die 
Charybdis oder die Bufaderos beim Cap Teno sah; von hier 
aber segelte er nicht gleich nach der Skylle oder Gibraltar, 
sondern bog um das Cap Teno und landete an der drei- 
eckigen Insel Trinakrie oder Thrinakie, das ist Tenerifa. 
Von hier wegfahrend landete er ohne Sturm sanmit seinen 
Genossen auf Aiaie oder Palma; erst als er von hier weg- 
gefahren war, zertrümmerte der Sturm sein Schiff und 
Odysseus kam allein nach Ogygie oder Gomera zuKalypso; 
von da segelte er endlich mit dem Flosse ab, litt aber 
wieder vom Sturm und gelangte endlich bei dem Flusse an 
Scheries Boden, er betrat Tenerifa bei Silos. 

So ist die Fahrt des Odysseus eine wahre Irrfahrt um 
Scherie; und es erklärt sich die Irrfahrt um Sikelie, weil 
Scherie, Trinakrie und Sikelie etjmologisch und topisch sich 
nur als Epitheta der Insel Tenerifa zeigen. Nur die Locali- 
sirung der gesammten Fahrt um Sicilien ist unrichtig. 
Scherie heisst die Insel als der Endpunkt der Irrfahrt um 
Sikilie, sowie Thrinakie als Tenerifa der erste Landungs- 
ort des Odysseus bei den Fortunaten ist. 

Die Angaben der Odyssee bestätigen diese Schlüsse 
vollkommen. Thrinakie ist in der Odyssee viermal berührt. 
XII. 127 — 141 enthält die Prophezeihung der Kirke, XL 
106—137 die der Teiresias, XIX. 275 etc. die Erzählung 
des Odysseus, XII. 260—453 die Vorgänge auf Thrinakie. 

Die Prophezeihung der Kirke XII. 127— 141 ver- 
heisst dem Odysseus, er werde nach Thrinakie kommen, 
dort werde er die Kinder des Helios treffen, 7 mal 50 
Rinder und Schaafe, sie sind unsterblich. Neaira hat dem 
Helios Hyperion die Hüterinnen derselben geboren und er- 
zogen, die Lampetie und Phaethusa, und diese nach Thrinakie 
verpflanzt. Dies deutet auf ägyptischen Cultus. Die 
Sonnenrinder erinnern an den der Sonne geweihten Stier 
Apis, Neaira an die Göttin des Lichtes und des Sommers 
Neith; zur Zeit der Sommerwende der Sonne, wenn Sirius 
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früh aufgieng und der Mond neu erschien, wurde dem Sonnen- 
stier ein siebentägiges Fest in Aegygten gefeiert, wie Odysseus 
in Kreta ein siebentägiges Fest feierte, XIV. 249 — 252. 
Lampetie nnd Phaethusa erinnern nun an Sirius und den 
Mond, als die Hüter der Rinder oder der Tage des Jahres; 
wie ja auch Helios sich an ihnen immer freute, wenn er 
in seiner Bahn aufwärts und abwärts gieng, das heisst, das 
ganze Jahr hindurch, XII. 374 — 383. Unter den 50 Schaaren 
der Rinder und Schafe verstehe ich die 50 Mondesviertel 
mit ihren Tagen und Nächten; einzeln umfasst jedes ungefähr 
7 Tage, zusammen erfordern sie fast 365 Tage. Sie deuten 
auf ein altes Mondjahr, wie die 360 Schweine, die Eumäos 
in 12 Kofen hält, XIV. 20, auf ein alte^ Sonnenjahr zu 
360 Tagen und 12 Monaten. Ob den Angaben Wirklich- 
keit zu Grunde liegt, ob wirklich so viele heilige Rinder 
genährt wurden, oder das Mährchen den Cultus ver sinnlichte, 
kann ich unerörtert lassen. Dass auf den Fortunaten 
wirklich ägyptischer Cultus lebte, leuchtet mir aus dem 
Todtencultus der alten Guanchen ein. Ein Volk, das seine 
Leichen so sorgfältig vor Verwesung schützt, hat eine 
entwickelte Religion, wenn auch die Geschichte nichts 
davon zu überliefern weiss. Schon Jubas Expedition fand 
auf Junonia einen von Stein erbauten Tempel, wie die 
Odyssee ein Poseideion auf Scherie kennt, VI. 266. Der 
Einfluss Aegyptens auf die Cultur der alten Welt war gross 
und auf den Fortunaten bleiben die Spuren der höheren 
Bildung unerklärlich, wenn man sie nicht mit der Gesammt- 
cultur der Vorzeit in Verbindung bringt. Die Specialunter- 
suchung der Odyssee wird auch zeigen, dass die Verbindung 
zwischen den Fortunaten und Aegypten in der Odyssee oft 
genug angedeutet ist. 

Die Prophezeihung des Teiresias, XL 100 — 137 
ist in dieser Form unverständlich, sie wird aber verstandlich, 
wenn wir bedenken, dass weder Kirke noch Kalypso Per- 
sonen waren, die den Odysseus unterweisen konnten und 
dalier die gesammten Prophezeihungen nur in den Mund des 
Teiresias gehören können; sie liegen in der Odyssee zerstreut 
herum, an unpassenden Stellen, sie müssen daher gesammelt 
und geordnet werden. Die Odyssee berechtigt uns hiezu 
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ausdrücklich, indem sie X. 537 — 540 sagt, Teiresias werde 
dem Odysseus den Hinweg, 000;, die Stationen der Fahrt, 
iLz-zpa x£)s£u9^o'j, und den Heimweg, voa-co;, verkündigen. In der 
That hören wir auf der ganzen Fahrt von Aegypten bis in's 
Kimmerierland hur vom Hinweg 000; sprechen, XIV. 235 
nach Aegypten, X, 17. 41 bei Ai'olos, X. 490 und 563 nach 
dem Hades. Erst dort, am äussersten Ende der Fahrt, als 
Odysseus sich wieder nach Norden wendet, wird ihm der 
Eückweg, vocjTo;, verkündet, XI. 100. 

Teiresias heisst der thebanische Seher, und gehört als 
solcher ebenso wenig in das Kimmerierland, als die Kirke 
nach Rodriguez; es gab drei berühmte Thebae, das thessa- 
lische am pagasäischen Meerbusen, das böotische und 
ägyptische Thebae; ersteres nimmt den Jason, das zweite 
den Teiresias, das dritte den Menelaos für sich in Anspruch, 
IV. 126, und fast scheint es, als hätten wir uns den ur- 
sprünglichen Teiresias im ursprünglichen Thebae, im 
ägyptischen, zu denken. In Aegypten war Odysseus sieben 
Jahre; dieselben Worte, X. 537—540 werden IV. 389, 
390 für Menelaos dem Proteus zugeschrieben; das Ein- 
balsamiren der Todten, die Verpflanzung der Phaethusa und 
Lampetie sind nicht zu unterschätzende Momente. Doch 
hierüber herrscht noch Dunkel und es muss uns genügen, 
zu ersehen, dass Odysseus die Fahrt nicht machen konnte, 
wenn er nicht, selbst mit Wissen ausgestattet, auch von 
der Mitwelt mit den bereits geschöpften Erfahrungen aus- 
gerüstet «war, über die Stationen der Fahrt, die Hin- und 
Rückreise die nöthige Unterweisung erhalten hatte. Schon 
Herakles, dessen Cultus auf Phönikien weist, war v^e 
Odysseus in der Unterwelt und in den Gärten der Hesperiden. 

Teiresias ist der Träger dieses Wissens und ihm muss 
die Unterweisung über den Hinweg zugeschrieben werden, 
namentlich bezüglich des Boreas, der den Odysseus in das 
Kimmerierland bringen soll, X. 504 — 515. Teiresias belehrte 
ihn auch über den Heimweg, XL 100 — 137, v^a-cov SiCTjai. 
Er sagt ihm zuerst dasselbe, was wir schon von Kirke 
hörten, er werde nach Thrinakie kommen; dort solle er die 
Rinder des Helios schonen, 100 — 114. Die Verse 115—120 
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sind jüngere Erweiterung, da sie auf Penelope und die 
Freier sich beziehen. Nun enthalten die Verse 121 — 126 zwei 
wesentliche Bestimmungen; Odysseus möge sein Ruder er- 
greifen und fahren, bis er zu den Männern komme, die das Meer 
nicht kennen, weil sie keine SchifiFe haben, und die Speise 
essen, die nicht mit Salz gemischt ist. 

Das erste Merkmal haben wir bereits für die Phaieken 
zutreffend gefunden, und unsere Schlüsse erhalten eine Be- 
stätigung, da auch das zweite nur auf die alten Guanchen, 
unsere Phaieken, passt. 

Die Nationalspeise der ärmeren Bewohner der Canaren 
ist Gofio, ein schwarzes Brod, das aus den Wttrzeln des 
Adlerfarrens, Heiecho genannt, (Pteris aquilina) bereitet 
wird. Die Wurzeln werden ausgegraben, getrocknet und 
gemahlen, das Mehl zu flachen Brodscheiben gebacken, 
welchen man auch Körner von Roggen oder Weizen bei- 
mengt. (Dr. Bolle Zschr. XII. 256.) In Gomera ist es am 
verbreitetsten und wohlschmeckendsten, es gibt viele Gomeros, 
die in ihrem Leben nie ein anderes Brod gegessen haben 
und dabei kräftig und gesund ein hohes Alter erreichen. 
Man schätzt in den Walddistricten den Wohlstand der 
Familie nach der Ausdehnung ihrer Farrenbrachen. Und 
dieses tägliche Lebensbedürfaiss , dieses characteristische, 
auf den Canaren allgemein verbreitete Brod wird heute noch 
dort ohne Salz zubereitet. So erzählt Karl von Fritsch, 
das Brod schmecke mit einiger Salzzuthat, an der man es 
hatte fehlen lassen, ganz gut; durch bessere Behandlung, 
etwas mehr Hefe und Salz würde man das Farrenwurzel- 
brod sehr schmackhaft machen können. (Peterm. geog. 
Mitth. Suppl. V. can. Ins. 16.) 

Ja wir haben sogar den Namen für diese Farrenwurzeln 
in der Odyssee erhalten. Im Palaste der Alkinoos mahlen 
50 Jungfrauen mit Handmühlen die Frucht \^rikiM^ xapTud;; man 
übersetzt dies mit Weizen, aber h-^Xöv heisst der Apfel und 
VLrjXujtv namentlich in Bezug auf die Quitte oder Orange, 
quittenfarbig oder orangefarbig. Dieses kann nun nicht 
auf den Weizen sich beziehen, zumal ja hiefür das griechische 
Wort TCüpo; existirt; es ist eine Bezeichnung für eine Frucht, 
die eben einen griechischen Namen nicht hatte; und die 
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Wurzeln des Adlerfarrens sind rauh, kriechend und orange- 
oder goldfarbig. Diese orangefarbige Frucht wurde ge- 
mahlen und zu Gofio gebacken. Die nationale Eigenthümlich- 
keit, ungesalzenes Brod zu essen, das nicht aus Getreide 
bereitet wird, wurde sogar zu einem unterscheidenden 
Merkmale für die Insulaner, denn Nausikaa sagt, wir 
■wohnen weit von den Getreide essenden Menschen, dvopGiv 

dK^r^b'zd^iiv , VI. 8. 

, Nur für die TJrbewohner der Canaren, für die Guanchen, 
sind die beiden Merkmale zutreffend, daher Thrinakie auch 
nur Tenerifa sein kann. 

Teiresias sagt dem Odysseus noch ein weiteres untrüg- 
liches Merkmal, XI. 126. Dies kann nun freilich nicht 
darin bestehen, dass ein Wanderer das Ruder für eine 
Schaufel halte; denn Odysseus kann nicht mit dem Ruder an 
der Schulter zu Fuss weiter wandern; es sind die Verse XI. 
127 und 128 eine Erweiterung des Mährchens, das das 
Wort spxsa&ai 121 schon wörtlich fasst und auf Ithake be- 
zieht. Das untrügliche Merkmal musts in der weitern Unter- 
weisung gefunden werden, die Teiresias dem Odysseus gibt, 
nämlich XII. 89—126, die aber der Kirke in den Mund ge- 
legt ist: Du wirst zu den Sirenen und den Flankten kommen. 
Von dort aus führt der Weg an der Skylle vorbei, zwischen 
zwei Felsen hindurch in's Mittelmeer. Hieher und nur hie- 
her passt dann auch die Sternenangabe V. 270 — 277. So 
gelangt denn Odysseus nach dem östlichen Ithake; dort 
mag er dann sein Ruder in die Erde stecken, XL 129—137, 
dem Poseidon das Opfer bringen, und der Tod wird ihn 
ausser dem Meere als glücklichen Fürsten eines glücklichen 
Volkes in hohem Alter erreichen. 

. Die Erzählung des Odysseus XIX. 269—286 
bringt kein wesentliches neues Merkmal; wir können sie 
übergehen. 

Die Handlung auf Thrinakie bildet den Schluss 
des XII. Buches und zugleich der gesammten Irrfahrtssage, 
XII. 260—453. Der Name Thrinakie kommt zwar in diesen 
193 Versen nicht Yor, aber er ist durch die Rinder des 
Helios bediQgt und bereits selbstverständlich. Aber die 
ganze Darstellung ist voll innerer Widersprüche, die ohne 
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vorhergegangene Erklärung von Aiaie und Ogygie ganz un- 
löslich bleiben. Es ist eine handgreifliche Vermengung von 
Thrinakie und Aiaie, wenn es auf einmal heisst, Teiresias 
und Kirke hätten dem Odysseus aufgetragen, Thrinakie zu 
vermeiden. Dies war nirgends ausgesprochen, im Gegett- 
theile, Thrinakie als das Ziel der Fahrt hingestellt; nur die 
Inseln der Sirenen hatte Odysseus zu vermeiden. Es ist 
daher nur auf Aiaie zu beziehen, wenn Odysseus von seinen 
Leutengezwungen wird, zu landen, XII. 271 — 302. Es ist 
ein kühner Sprung des Mährchens, wenn Odysseus von 
Thrinakie durch einen Sturm nach Ogygie verschlagen wird. 
Odysseus muss in Thrinakie freiwillig gelandet haben, 
ordentlich weggefahren und erst zur Landung auf Aiaie ge- 
zwungen worden sein ; von da wegfahrend kann ihn 'erst 
der Sturm ergriffen und nach Ogygie getrieben haben. Der 
Sturm, XII. 403 — 453 gehört also zur Fahrt von Aiaie, 
nicht von Thrinakie, das heisst, wir haben Stücke der Er- 
zählung von Thrinakie und Aiaie vermengt vor uns. Be- 
denken wir die kriechenden Häute und die brüllenden 
Braten, ferner den Odysseus am Feigenbaume oberhalb der 
Charybdis, so erkennen wir, wie die jüngere Poesie hier 
bemüht war, die Reste des Sagenstoffes, die sie anderswo 
nicht unterbringen konnten, zu einem Mosaik zusammenzu- 
stellen. Es ist unsere Aufgabe, dies wieder zu zerlegen 
und die zusammengehörigen Stücke zu vereinen. 

Es zerfallen die 193 Verse in 2 flauptgruppen, deren 
eine Tenerifa, die andere Aiaie betrifft. 

Auf Tenerifa oder Thrinakie beziehen sich XII. 260—267, 
nur gehört in 261 statt IyM^v^ der wahre Name der Insel, 
der ja, da die Rinder des Helios dort sind, weder zweifel- 
haft sein kann, noch bei einer so berühmten Insel unter- 
drückt werden darf. Ich lese also: „Aber als wir die Felsen 
(die Flankten) und die schreckliche Charybdis (die Bufaderos) 
verlassen hatten, gelangten wir an die schenkeiförmige und 
dreieckige untadelige Insel des Gottes. (Bpivaxirjv ayspirjv -s 
Gsoü sc; 'av^ufxovcz v/^aov 261) WO die Rinder des Helios sind. Noch 
am Schiffe hörten wir ihr Gebrüll, da fielen mir des Teire- 
sias Worte ein. 

Nun haben die Verse XII. 319 — 402 zu folgen. 
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Odyssens beruft eine Versammlung und ermahnt die Ge- 
nosEen, die Rinder nicht zu Bcliädigen, und sie verspraclien 
zu folgen. Einen Monat mussteii sie bleiben, weil un- 
günstige Winde wehten, da aber reizte Eurylochos die Ge- 
nossen auf, die Rinder zu tödten; es geschah, während 
Odysseus abwesend war und schlief; als er erwachte, war 
das Ungltick geschehen; die Wunderzeichen Itessen nicht 
auf sich warten. Als der Wind günstig war, fuhr man von 
Thrinakie ab. So ersichtlich es ist, dass diese Verse zu 
Thrinakie gehören, so ersichtlich ist es auch, dass das 
Mährchen hier sehr erweiternd wirkte. Es tritt auch hier 
wieder die Tagesbedeutung der Zeitbestimmungen auf. Es 
ist nicht möglich, Wahrheit und Dichtung, Vers um Vers 
zu scheiden, dafür ersehen wir, dass liieher zwischen die 
Ankunft auf der Insel und die Abfahrt von derselben die 
Beschreibung des Hafens und der kleinen Insel gehört. 

Hier ist der Platz für IX. 116 — 141 mutatis mutandis; 
da auch eine kleine Insel vor dem Hafen bei dem Eyklopen- 
laode erwähnt war, ist die ausführliche Beschreibung der 
Insel el Roque und des Hafens von Garachico dort verwendet. 
Das Wirken der jüngeren Poesie verräth sich wieder durch 
die Tagesbedeutung in IX. 151. 152. 170; in der Reminis- 
cenz ao den guten Rethwein aus Ismaros, IX. 163. Die 
genauere Untersuchung der einzelnen Verse hier im IX., wie 
dort im XII. Buche gehört der .Specialarbeit an; hier genüge 
es, für die Ortsbeschreibungen den richtigen Platz ermittelt 
zu haben. Hier ist die kleine Insel vor dem Hafen, die 
fruchtbare, die ziegenreiche; hier ist der prachtvolle Hafen, 
in dem Odj-sseus gelandet. Es ist der Hafen von Garachico 
und nicht weit davon ist Jcod mit der berühmten Höhle, 
deren nördlicher Ausgang bei dem Hafen San Marcos ist. 

IX. 140-141. 

Zu Aiaie gehören die Verse XII. 268—307. Statt der 
Verse XIl. '268 und 269 aber, die hier anfügend sind, müssen 
wir uns den wahren Anfang der Beschreibung von Aiaie, 

X. 135 — 139 hieher nehmen. Wir kamen nun zur Aiaieschen 
Insel, hier wohnte Kirke, die Schwi'^dT des Aietes etc., 
dann folgt wieder Xtl. 270. Da >[nndi ich Ijotrübten 
Herzens, höret mich Freiuide, dass iiili euch den Spruch 
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des Teiresias sage (273 ist Einlage), die Insel der regen- 
spendenden Sonne zn vermeiden; denn dort würde uns das 
Schändlichste treffen. Da gibt Eurylochos wieder das Signal 
zur Empörung: Du bist grausam, Odysseus, und hart wie 
Eisen sind deine Glieder; hier an dieser Insel könnten wir 
xms erholen und stärken und du heissest uns vor Anbruch 
des Winters (vuxxo;) sie zu vermeiden und weiter zu schiffen. 
Im Winter brechen die Stürme los, der Notes und Zephyr 
werden uns verderben. Geben wir doch dem Winter (vuxtI) 
nach, im Frühjahr (yjoj^ev) fahren wir dann weiter. Die 
Genossen stimmten bei, Odysseus ist nicht im Stande, allein 
Widerstand zu leisten, er lässt sie nur schwören, wenn sie 
wieder irgendwo Herden von Rindern oder Schafen träfen, 
sie nicht zu verletzen und vorlieb zu nehmen mit dem, was 
Kirke bietet. So landet Odysseus im geräumigen Hafen, 
XII. 305-307. X. 140 und 141. 

Nun folgen die Verse Xll. 403—453. Als sie die 
Insel Aiaie verliessen und wieder auf der hohen See waren, 
da brach der Sturm los; der Zephyr vernichtet das Schiff 
und nur Odysseus wird gegen die Charybdis zurückgetrieben, 
das ist, gegen die Bufaderos zu. Nun spinnt das Mährchen 
weiter, lässt ihn aber endlich in Ogygie landen. 

Hieher zwischen die Ankunft auf Aiaie und die Ab- 
fahrt von dieser Insel gehört alles, was auf das Leben des 
Odysseus und seiner Leute bei Kirke Bezug hat und im 
X. Buche enthalten ist. 

Die Verse XII. 308-318 sind eine durch die Er- 
wähnung der mährchenhaften Charybdis und durch die 
Tagesbedeutuug, 311 und 316, durch eine erdichtete Höhle 
der Nymphen charakterisirte Erweiterung. Den Kern dieser 
Verse bildet aber die alte Angabe, dass -cpiya vüx-d; im 
dritten Drittel des Winters sich wieder ein Sturm erhob, 
312. Dieser ist aber ohne Einfluss auf die Handlung und 
steht ganz isolirt. 

Es ist also in diesen 193 Versen die Ankunft auf 
Thrinakie, XII. 260—267 und die Abfahrt Von dort, 
319-402, die Ankunft auf Aiaie, 268—307 und die Ab- 
fahrt von dort, 403 — 453 zu einer Handlung gemengt und 
auf Thrinakie bezogen, so dass die Erzählung mit der An- 
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kunft an dieser Insel beginnt und mit der Ankunft auf 
Ogygie schliesst. Die Mittelstücke zu diesen beiden Gruppen 
sind anticipirt, das auf Tenerifa bezügliche, IX. 116 — 141, 
ist für das Kyklopenland, das auf Aiaie bezügliche, X, 135 
etc. ist für die Mascarenen verwendet. 

Diese Anordnung, die objectiv sich auf die Natur, 
logisch auf die Harmonie der einzelnen Theile stützt, ent- 
spricht auch den bisher gefundenen zeitlichen und kos- 
mischen Verhältnissen. 

Odysseus war im Juni an den nördlichen Wendekreis 
gekommen, da er mit der Sonne fuhr; er war also im 
Sonmier im Hafen von Garachico angelangt. Dort blieb er 
einen Monat, der Winde wegen; dann fuhr er gegen Palma, 
wo Eurylochos mit Hinweis auf den einbrechenden Winter 
(von Sept. — März) die Landung erzwang. Bei Garachico 
wehte einen Monat Notes und Euros SW. und SO. 326; die im 
Winter drohenden Stürme 289, entstanden aus Notes und 
Zephyr SW. und NW. Beide sind gefährliche Verbindungen, 
weil die Winde rechtwinklig auf einander wirken und daher 
leicht zu Wirbelwinden werden können. Der SW. ist in 
beiden Fällen der regelmässige obere, herabsteigende SW.- 
Passat, der in der Region der Rossbreiten herabsteigt. Der SO. 
aber ist ein ursprünglicher NO., der allmälich in Ost, dann in 
SO. umgebogen ist, und dessen constantes Wehen bei den Ca- 
naren eben auf den Sommer der nördlichen Halbkugel 
schliessen lässt, dem ein überwiegender Gegendruck der 
kalten südlichen Hemisphäre entgegensteht. Der NW. ist 
ein ursprünglicher SW., der allmälich in W. und dann in 
NW. umgebogen ist; er entspricht dem Winter diör nörd- 
lichen Hemisphäre, die erkaltet den SW. kräftig und zeitlich 
zurückdrängt. Die Gegend der Canaren bildete die südliche 
Grenze der Rossbreiten, daher den eigentlichen- Tummel- 
platz der Winde. Die Stürme sind nicht erdichtet, sie 
häufen sich aber bis in's Mährchenhafte, weil die räumlich 
und zeitlich getrennten Handlungen auf einen Punkt und auf 
die gewöhnlichen Tage und Nächte bezogen werden. 

Dies Alles zeigt, dass Thrinakie nur Tenerifa sein 
kann. 

Ja es scheint, dass sogar der Eindruck, den der erste 
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Anblick des berühmten Berges Ata anf Odysseus machte, 
beschrieben ist. 

Von den Versen V. 270 — 277 haben wir bereits er- 
kannt, dass sie nicht zur Fahrt von Ogygie gehören; 
ebenso scheint der Vers 281 nicht dazu zu gehören, VIL 
267. Denn wenn das Bild, dass Tenerifa wie ein Schild im 
Meere erschien, recht naturwahr sein soll, so müssen wir 
uns den Odysseus in bedeutender Entfernung von der Insel 
denken. Der Pic ist über 40 Seemeilen weit sichtbar, und 
es ist kaum glaublich, dass Odysseus von Gomera nach 
Garachico fahrend einen so grossen Bogen gemacht haben 
sollte, dass Him die Insel niedrig wie ein Schild erschien. 
Der Vers V. 281 ist im Zusammenhange mit 278 — 280 
störend, getrennt von diesen gibt er das Bild, wie die Insel 
dem Schiffer von der Ferne zum erstenmale über den 
Horizont tritt; er kann daher auch nur den Eindruck 
schildern, den Odysseus empfand, als er von Süden kommend, 
die ersehnte Insel in Sicht bekam. So erklärt sich auch 
die Schwierigkeit von ajtw, V. 280. Der Vers scheint mit 
einem, den Pic bezeichnenden Worte geendet zu haben, z. B. 
Ai^, an dessen Stelle «uxt^j und die Localbeschreibung des 
Pic trat. 381 

Die Nachricht von der ersten Landung des Odysseus 
auf Tenerifa ist vorhanden, aber in Trümmern, und es ist 
nicht zu wundern, wenn bei der vollständigen Scheidung 
von Thrinakie und Scherie jede Erinnerung an die Identität 
der Inseln vermieden ist. Wie wir bei den Trümmern einer 
edlen Statue die einzelnen Theile erkennen und sie - ordnend 
das Ganze erschliessen, so können wir auch hier nur die 
Theile prüfen, ordnen und von ihnen auf das Ganze schliessen, 
erkennen aber auch, was uns fehlt. 

XVI. Ithake. 

Von Scherie versetzt uns das Mährchen direct nach 
Ithake; in wunderbarer Weise endet es, wie es wunderbar 
begonnen hatte. Wir fanden den Abschluss desselben in 
den sogenannten erdichteten Erzählungen des Odysseus an- 
gedeutet, XIV. 301-335 u. XIX. 261-307. Am Mittel- 
meere ostwärts fahrend gelangte unser Held nach Thes- 
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protien, wo er sich in Dodona Rats erholte, wegen der 
Rückkehr in Ithakes fruchtbares Eiland. Das Mährchen 
lässt ihn von Troja heimkehren, es ist dies aber ebenso 
aufzufassen, wie die Heimkehr des Agamemnon. Odysseus 
hat das Kephallenierreich gegründet, seine Nachkommen 
mögen aber, so wie die des Atreus, bei der jonischen Rück- 
wanderung nach der alten Heimat in Kleinasien gezogen 
sein, die dann als die Rückkehr nach Griechenland aufge- 
fasst wurde. Als die gesammte alte Gedankenwelt der 
Griechen im Liede wieder auflebte, als die alte Ilias zum 
Liede vom Zorne des Achilles, die alte Odyssee zum Mähr- 
chen von der Irrfahrl des Odysseus wurde, da wurde auch 
die Rückkehr der Helden von Troja poetisch ausgestattet. 
Odysseus kehrt heim zur treuen Penelope wie Agamemnon 
zur untreuen Klytaimnestra, das heisst, diese Heimkehr 
beider Helden ist Dichtung. Odysseus betrat das östliche 
Ithake zum erstenmale, als er von seiner Fahrt zurück- 
kehrte, und der Abglanz des westlichen Ithake lebte in 
den Ortsnamen des östlichen fort, dem die Poesie auch 
eine entsprechende Handlung zudichtete. 

Die Ortsnamen sowol auf Ithake selbst, als die der 
umliegenden Inseln sind ein Zeugniss, dass die Griechen 
sich ihre Geschichte eben so räumlich nahe rückten, wie 
sie sich dieselbe zeitlich verjüngten. 

Ithake selbst hat den Namen vom westUcheli Ithake, 
das wir als San Sebastian auf Gomera kennen gelernt 
haben; dort hatte ihn Kalypso zurückgehalten, IX. 21. 29. 
Die Quelle, nahe bei der Stadt, die Grafenquelle, hat schon 
den Namen von Ithakos, der mit Neritos und Polyktor sie 
schuf, XIX. 207. Die Namen des Neritos und Neion, der Häfen 
Phorkys und Rheithron, das Gehöfte des Eumaeos sanmit 
dem Gebirgswege sind vom westlichen auf das östliche Ithake 
übertragen; und wenn die jüngere Zeit homerische Namen 
auf Ithake auffrischte, so that sie eben nur, was Athene 
schon dem Odysseus gelehrt hatte, XIII. 345. Auch das 
Lied hat die Eigenschaften des östlichen und westlichen 
Ithake gemengt, daher einige Forscher die Odyssee für 
Theaki ganz, andere gar nicht zutreffend finden. 

Von den Inseln um Ithake trägt Zakynthos deutlich 
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den Namen der berühmten „grosshundigen" Insel Gran 
Canaria (Ca-Küv^o;), sowie Leukas den alten Namen des Pic von 
Tenerifa (Xsuxa; zsTpr^) verewigt. Dulichion heisst die lang- 
gestreckte und das Epitheton der Insel „die fenerreiche" 
::'A6xüpo; XVI. 396, XIV. 335, XIX. 292 lässt anf das 
ebenfalls feuerreiehe, langgestreckte Fuerteventura schliessen. 
Dulichion liegt jenseits des Meeres, II. IL 625, in der Nähe 
sind die Echinaden, die schnellen und spitzigen Inseln, 
IL IL 625, Od. XV. 299, IX. 24, wie um Fuerteventura 
spitzige Klippen herumliegen und man 1730 noch das 
Schauspiel dort erlebte, dass sich ein Vulcan bildete und 
vulcanische, *) spitzige Inseln aus dem Meere sich erhoben. 
Eine nähere Untersuchung der Odyssee in dieser Richtung 
wird auch noch andere Namen des Kephalleuierreiches dem 
Westen entstammend finden. Aiaie verblieb sammt dem 
Aia der mythischen üeber lieferung; Scherie, Sikelie und 
Thrinakie lebten in Sicilien fort, Ogygie hiess in Theben das 
westliche Thor, so wie die Burg von Theben die Insel der 
Seligen benannt wurde.**) Zum Zeichen, dass Ogyges jenem 
westlichen Lande entstamme, bewahrte die Sage die Er- 
innerung, Ogyges sei der Gemal der Daira (Aia-Ayrma), der 
Tochter des Okean, und die ogygische Flut ist die, die vom 
atlantischen Okean in das Mittelmeer gedrungen war. 

Wie von Osten her aus Kleinasien die Namen west- 
wärts zogen, so zogen sie vom äussersten Westen ostwärts 
nach Griechenland; aber die Sage hat es nie ganz vergessen, 
dass die Griechen einst jenes berühmte Land geschaut 
hatten. Es schuf sich die Poesie aus der Erinnerung daran 
das Elysium und das Wunderland Aia, wohin die Argo- 
nauten gefahren waren; wo dieses Elysium, wo das Wunder- 
land die Realität gehabt hat, war in Folge der dorischen 
und jonischen Wanderungen vergessen, das Volk aber träumte 
von einer untergegangenen Atlantis. 

Man wusste, der Atlas hatte sieben Töchter, vrte der 
Inseln, die der Pic beherrscht, sieben sind. Piaton erzählt, 
was er von ägyptischen Priestern vernommen haben soll:***) 

*) doai vTjaoi schnell entstandene, plötzlich gewordene, vulkanische 
Inseln. 

**) Ottfr. Müller Dor. Orch. 112. ***) Critias 108 e. Tim. 24 e. 
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Im Ocean westwärts von den Säulen des Hercules lag einst 
eine Insel Atlantis, grösser als Asien und Libyen zu- 
sammen und neben ihr mehrere andere, von welchen aus 
man auf das gegenüberliegende Festland kommen konnte. 
Das Meer ist dort so gross, dass mit ihm verglichen unser 
Mittelmeer nur wie ein Hafen mit enger Einfahrt erschien. 
Die Atlantis war reich bevölkert und mit allen Herrlich- 
keiten begabt. Selbst nach Europa und Libyen drangen 
ihre mächtigen Fürsten, sie herrschten bis Italien und 
Aegypten; nur von den Athenern und ihren Verbündeten 
wurde ihnen mit glänzendem Erfolge die Spitze geboten. 
Später verfielen die Bewohner in Laster, ein Erdbeben, ver- 
bunden mit üeberschwemmungen, begrub in einem Tage und 
in einer Nacht die ganze Insel in dem Meere, und daher 
ist der Ocean dort schlammig und nicht schiffbar. 

Dies ist die fabelhafte Geschichte der Fortunaten. Die 
Atlantis hat existirt und existirt noch heute, sie ist nicht 
im Meere untergegangen, sondern im Gedächtniss der 
Menschen, denn auch was die Odyssee naturwahres von ihr 
berichtet, sah man als ein Mährchen und als poetisches 
Gebilde an. 

Die Handlung, die sich auf Ithake abspielt, als 
Odysseus nach der Fahrt um Africa dort sich niederlässt, 
ist schon dadurch als Gebilde der Poesie erkennbar, dass 
Penelope während der Zeit des trojanischen Krieges und 
der In fahrt auf ihren Gemal wartet; sie kann aber ebenso 
wenig ohne realen Untergrund sein, wie der zehnjährige 
Krieg und die Irrfahrt selbst. Das Leben des Odysseus 
auf Palma ist angedeutet, das auf Tenerifa in den schönsten 
Bildern dargestellt, die Begebenheiten auf Gomera aber, wo 
Odysseus doch sieben Jahre verweilt haben soll, sind mit 
keinem Worte berührt. Dafür haftet die Handlung, die 
im östlichen Ithake vor sich geht, ganz an den Oertlich- 
keiten des westlichen Ithake, und dadurch ist uns ein 
Fingerzeig gegeben, was sich um 1450 vor Chr. auf Gomera 
zugetragen haben mag; es wird nicht viel anders sein, als was 
um 1448 nach Chr. unter Feman de Peraza dort vorgieng, 
Mord- und Liebesscenen. Die Poesie hat uns vieles verhüllt, 
die wertvollsten Nachrichten vielleicht verdrängt, für den 
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Verlugt der Nachricht bezüglich der Kalypso aber hat sie 
uns entschädigt; sie hat uns das Ideal des griechischen 
Weibes geschaffen, so edel, so rein, dass dieses Gebilde 
allein uns den hohen Culturgrad der Griechen versinnlicht; 
es ist mehr wert als die Ränke der Kalypso. Der Nach- 
weis hiefür gehört nicht mehr in die Grenzen der gegen- 
wärtigen Untersuchung, die sich nur auf die Umfahrt um 
Africa beschränkt. 

Uebersicht. 

Die Odyssee hat ebenso historischen Untergrund wie 
die Ilias, es gab eine alte Odyssee wie eine alte Ilias, aus 
der sich im Verlaufe der Jahrhunderte die jetzige Form der 
Epen entwickelt hat. 

Räumlich umfasst die Odyssee den westlichen Sagen- 
kreis, die Erinnerung der Griechen an die Thaten der Vor- 
fahren zur See, wie die Ilias den östlichen Sagenkreis, die 
Erinnerung an die Thaten zu Lande; für erstere ist der 
Ocean und Africa, für letztere Kleinasien der Schauplatz 
der Handlung. Eine Umschiffung Africas in der Aus- 
dehnung, dass sie auch das südliche Polarland umfasst, ist 
als eine Südpolexpedition, ja für jene Zeit als eine von den 
Griechen ausgeführte Weltumseglung ein würdiger Stoff für 
ein Epos. Das Wunderland Aia bildet den Glanzpunkt der 
Ueberlieferung, sowie die Sagen von den Argofahrten, der 
untergegangenen Atlantis und dem Elysium die Bedeutung 
desselben erhöhen. Die Fahrt gieng im indischen Ocean 
südwärts, im atlantischen nordwärts der Sonne nach, im 
Mittelmeere ostwärts den Sternen nach mit der besten Be- 
nutzung der Winde und Meeresströmungen. Die Stationen 
der Fahrt sind alle und fast in ununterbrochener Reihen- 
folge nachweisbar, nur Aiaie und Skylle haben im Mährchen 
einen andern Platz erhalten und Thrinakie und Scherie 
sind als verschiedene Inseln behandelt. Die Anfangs- und 
Endpunkte der Fahrt, Aegypten und Thesprotien sind ganz 
abseits gestellt. Es bedarf keiner idealen Landkarte, nur 
auf Grund der heutigen Karten können wir die geographischen 
Angaben verstehen und die verschobenen Theile ordnen. 

Odysseus fuhr von Aegypten zu den Lotophageu, Ky- 
klopen, nach Aiolie, dann zu den Laestrygonen, gelangte 
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auf eine unbenannte Insel am südlichen Wendekreise, von da 
fuhr er'in's Land der Kimmerier; dort trat er die Rück- 
fahrt an über eine unbenannte Insel am Aequator, segelte 
bei den Sirenen, Flankten und der Charybdis vorbei, landete in 
Thrinakie, von da fuhr er nach Aiaie, Ogygie, Scherie xmd 
kehrte am Mittelmeere nach Thesprotien zurück, wo er auf 
Ithake sieh niederliess, das heisst: Odysseus fahr von 
Aegypten aus nach dem südlichen Arabien, landete beim 
Cap Gardafui und der Insel Abd el Kury, von da gieng es 
zu den Seychellen, nach der Panzerbank und der Insel 
Rodriguez bis in's südliche Polarland ; von da zog er nord- 
wärts über Ascension, zwischen Gomera und dem Cap Teno 
bei den Bufaderos nach Tenerifa, von da nach Palma 
Gomera und wieder nach Tenerifa, endlich am Mittelmeere 
nach dem westlichen Griechenland. 

Zeitlich sind wir über die Dauer und den Zeitpunkt 
der Fahrt orientirt. Die Dauer der Fahrt wird uns auf 
18 und 20 Jahre angegeben. Rechnen wir unsere Posten 
zusammen, so ergeben sich auch diese Summen. 7 Jahre 
in Aegypten, 1 Jahr vom nördlichen Wendekreis bis zum 
Polarlande auf der Hinfahrt, 1 Jahr von da bis zum nörd- 
lichen Wendekreise auf der Rückfahrt, 9 Monate auf Ro- 
driguez, 3 Monate im südlichen Polarland geben 10 Jahre 
für die Fahrt von Aegypten bis Tenerifa. 1 Monat auf 
Tenerifa, 8 Monate bis zum nächsten Frühjahr auf Palma, 
7 Jahre auf Gomera geben 17 Jahre 9 Monate bis zur 
zweiten Ankunft auf Tenerifa; der Aufenthalt dort und die 
Fahrt bis Ithake mag den Rest der zweiten 10 Jahre voll 
füllen, so dass von der Landung in Aegypten bis zur An- 
kunft in Ithake 20 Jahre verstrichen. 

Am 20. Tage, sagt Zeus, werde Odysseus nach Scherie 
kommen, V, 34 — 36. Am 20. Tage, sagt Odysseus zu 
Nausikaa, komme er nach Scherie, VI. 170. Im 20. Jahre 
aber sagt Odysseus, sei er nach Ithake gekommen, XXI. 
208, XIX. 484, XVI. 206 l-csi, II. 175 iviaüTip, wovon 10 Jahre 
auf Troja, 10 auf die Irrfahrt gerechnet werden. Es ist 
klar, dass die 20 Tage und die 20 Jahre identisch sind 
und die Poesie nur die Tage mit Scherie, die 20 Jahre mit 
Ithake verband, wie ja das Gespräch des Zeus, V. 34 und 
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des Odyssens, VI. 170 poetische Erweiterungen sind, in 
denen zwar die runde Zahl zwanzig in der alten Form, er- 
halten, aber frei verwendet ist. Die Ankunft des Odysseus 
auf Scherie ist V. 270 ausdrücklieh angegeben. 17 Tage 
war er auf dem Meer gefahren, am 18. erblickte er das 
Land der Phaieken. Es können aber hier weder Tage 
nur Jahre verstanden werden, denn von Gomera bis Gara- 
chico sind etwa 40 Seemeilen; und selbst wenn wir an- 
nehmen, der Vers 281 gehöre zu 278—280 und Odysseus 
sei 40 Seemeilen nördlich von Tenerifa gewesen, als er die 
Insel wie einen Schild sah, so kann er hiezu nicht 18 Tage 
gebraucht haben, noch weniger Jahre. Die Philologie hat 
bisher noch gar nicht Anstoss daran genommen, dass ^^ji«-« 
zu oy'imailz/.d'Xi nicht stimmt. Ich halte die Femininform 
der Ordnungszahlwörter auf xi für eine alte Formel, die ur- 
sprünglich auf die Mondesviertel sich bezog und durch y-r^^^xi 
in dieser Bedeutung zu ergänzen ist. Der Beweis hiefür 
kann erst bei der Erklärung der Ilias erbracht werden. 
Hier sei dies nur an den bezüglichen Stellen betont. 

Fuhr Odyssee mit der Sonne, so muss er am 21. Juni 
vom 23 Va" n.Br., das ist, von Ortygie ausgefahren sein; 
vom 23V»" bis 12'^ n. Br. braucht die Sonne 60 Tage, 
Odysseus also 8 Viertelmonde oder Wochen; rechnen wir 
hiezu IV2 Woche für die Fahrt im Golf von Aden ostwärts, 
so kam er in der 10. Woche l^^dxxi Od. IX. 83 seit der 
Sommersonnenwende, also mit Ende August bei den 
Lotophagen an. Die Strecke vom 12® bis 0* konnte er bis 
23. September zurücklegen; es heisst auch hier, sie ruderten, 
dass das Meer schäumte. Od. IX 104. (504 ist Nach- 
ahmung.) Von 0® bis 4* s. Br. braucht die Sonne 10 Tage; 
Odysseus kam also mit Ende September bei Aiolos an, 
verweilte dort einen Monat und feierte in Erinnerung an 
die Heimat unter dem Aequator sein Herbstopfer SsTicvov 
X. 57, wie er dies auch im Herbste auf Palma that. XII. 
307, BeJpirov (Beitr. zur hom. Uran. S. 15). Von 0* bis 8* 
s. Br. brauchte er in langsamer Fahrt nur 3 Wochen, 
4 Wochen war er bei Aiolos gewesen, so dass er in der 
7. Woche, cßBojich:^ X. 81, seit der Herbstgleiche, das ist 
Anfangs November bei den Laestrygonen ankam. Die 
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Strecke von 8*— 20® s. Br. konnte er bequem bis 21. Sept. 
zurücklegen, so dass er anf Rodrigaez die Winter wende der 
Sonne sah. Die Erscheinung, dass ihm die Sonne Mittags 
im Norden stand, konnte er aber erst am 21. Jaenner haben, 
weil die Sonne 30 Tage braucht, um vom 23V2® bis 20** 
wieder herauf zu kommen. 

Von Ascension war er mit Eintritt der Frühlingsgleiche 
weggefahren, er hatte also von 6® s. Br. bis 27° n. Br. 
33 Breitengrade zu durchschiifen. In gewohnter Fahrge- 
schwindigkeit, 4 geogr. Meilen täglich, kommt er genau in der 
18. Woche, oxTtoxaiBsxcfT^ V. 279 seit der Frühlingsgleiche, 
das ist mit Ende Juli vor Tenerifa und erblickt zum ersten- 
male den Pic wie einen Schild im Meere; er konnte z. B. 
Ende Juni den 22® n. Br. mit der Sonne passirt haben. 

Wir erkennen daraus: 1. Die Verse, Od. V. 278 — 281, 
sind eingefügt wie die Verse V. 270 — 277 ; erstere beziehen 
sich auf die Fahrt im Mittelmeere. 278 ist ein Anfügungs- 
vers, um die 18 Wochen zugleich auch auf die Tagesbe- 
deutung zu rednciren, wie 276 die Weisung der Kalypso in 
den Mund legt. 281 bezieht sich auf den ersten Anblick 
des Pic, als Odysseus sich von Süden her der Insel nahte, 
279 und 280 auf den ersten Anblick von Garachico, als er 
von Norden her seinem Bestimmungsorte sich nahte. 

2. Odysseus erkannte den Eintritt eines Jahresviertels 
aus dem Stande der Sonne, innerhalb jedes Jahresviertels 
rechnete er nach den 12 Mondvierteln. 

3. Ortygie war die Ausfahrtsstation des Odysseus, und 
wenn mt nicht an der bisherigen Ansicht festhalten wollen, 
Ortygie sei Delos und Homer habe die Sonnenwenden nur aus 
Unwissenheit über Delos verlegt, so müssen wir annehmen, 
wir haben in der Erzählung des Eumaeos, Od. XV. 403 — 484 
eine bereits für das Mährchen verarbeitete Reminiscenz von 
der Abfahrt des Odysseus selbst, oder von einer ganz ana- 
logen Fahrt einea Phönikiers. Denn Eumaeos kann vom 
rothen Meere nur nach dem westlichen Ithake verführt und 
verkauft worden sein. Diese Fahrt dauerte 6 Jahre, iS^^i^ap 
276 wie Odysseus nach Abrechnung des Aufenthalts in Gomera 
auch 6 Jahre zur Fahrt von Ortygie bis nach dem östlichen 
Ithake brauchte. Zugleich erklärt sich, warum der Sauhirt 
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oio; S^opßo; heisst; es bedeutet dies weder „der göttliche 
Sauhirt" noch „der wackere Sauhirt", sondern der „Zeus 
verehrende Sauhirt". Alles und nur das, was mit dem 
Zeuscultus zusammenhängt, heisst oio;; die den Zeus ver- 
ehrenden Stämme wurden von andern, Thiere verehrenden 
Stämmen nach den Confessionen durch das Cultusmerkmal 
Zeusverehrend ebenso unterschieden, wie wir dies durch die 
Epitheta christlich, türkisch, hebräisch etc. thun. Häufig 
genügt es demnach, 5io; mit „griechisch" zu übersetzen: 
„der griechische Odysseus, der griechische Sauhirt". 

4. Dass Odysseus mit der Sonne fuhr, erhellt auch 
daraus, dass er erst im südlichen Polarlande, XI. 12, und 
auf den Fortunaten sich die Wohlthat des Schattens lobt, 
bei Kirke, X. 479, und bei Kalypso Od. XI. 334. 

Odysseus brauchte also 10 Jahre zur Fahrt von Kreta 
nach Tenerifa, und abermals 10 Jahre von da bis in das 
östliche Ithake. Den Pic erblickte er zum erstenmale in 
der 18. Woche seit der letzten Frühlingsgleiche, oder in 
der 6. Woche des 4, Jahres der Fahrt von Ortygie. In 
Theakie kam er im Frühjahr des 20. Jahres seiner Fahrt 
an. Od. XV. 93 — 95, so dass der Sturm im Februar, Od. 
XII. 312 in das Mittelmeer gehört. (Beitr. zur hom. Uran. 
S. 10.) 

Die gesammten Zeitbestimmungen sind Stellen ent- 
nommen , die in der Tagesbedeutung zum Theil ganz 
unverständlich sind, in der Jahresbedeutung consequent und 
harmonisch der Ausdruck eines Ideenkreises sind, der auf 
Naturanschauung beruht. Geradezu unwiderleglich ist die 
Jahresbedeutung in Tpi^a vuxto; II X. 252. Od. XIV. 483. 
XII. 312. Nur einmal erscheint 9^]i.ap in der Tagesbedeutung, 
X. 466, aber durch den Zusatz r^)^.aza ^rdvT« und den Gegen- 
satz zu iviauTo; ist dies auch kenntlich gemacht. Und selbst 
dieses braucht nur als Erklärung zu Eos Od. X. 541 an- 
gesehen zu werden. Wir können jetzt sogar schon auch an- 
deuten, wie sich axo; und iviaj-coc; zu einander verhalten, 
Ito; = vetus, das alte Jahr ist für Aegypten gebraucht, XIV. 
285 und 287, wo historisch das Jahr mit der Sommer- 
sonnenwende begann und auch für Odysseus dieser Zeit- 
punkt als Jahresanfang gilt, da er im Juni vom nördlichen 
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Wendekreise abfahr. iviauToc, das im Gegensätze zu Hoc 
das neue Jahr bedeuten mnss, ist mit «»pai in Verbindung, 
X. 469, es macht also die Frühlingsgleiche den Jahresan- 
fang. Alle Stellen, in denen i-o; mit «»poi in Verbindung 
steht, gehören der jüngeren Poesie an, einer Zeit also, in 
der der Unterschied zwischen der alten und neuen 2feit- 
rechnung bereits verschwunden war und das Jahr (iixoc und 
ivta'jxoc) schon allgemein mit dem Frühling begann. Od. II. 
107, XI. 295, XIV. 294, XIX. 152, XXIV. 142. In der 
That war auch die ägyptische Zeitrechnung, die das Neu- 
jahr mit 21. Juni begann, die ältere, auch bei den Griechen, 
die Zählung aber vom 21. März die jüngere. Der Nach- 
weis, wann dieser Wechsel eintrat, gehört nicht hierher. 

Alle Erzählungen, die sich im Tagesrahmen bewegen, 
die Jagdscenen, Vorgänge bei den Kyldopen etc. sind Er- 
weiterungen der jüngeren Poesie, alle Zeitangaben nach 
Tagen, wie die stereotypen Formeln iwijiiop <pspd|i7|v, VI. 253, 
IX. 82, X. 28, XII. 447, XIV. 314, l^f^y^ap TzUoy^ X. 80, 
sind bedeutungslos, weil sie theils nur zur An- 
fügung der alten Originalformeln dienen, theils jüngere 
Copien derselben sind, was sich aus der Tagesbedeutung 
der Zeitangaben und der zerrütteten oder jungem Form der 
betreifenden Erzählungen erschliessen lä^st Ebenso ist 
V. ^78 nur anfügend für 279. Wie fast allen alten Stellen, 
so stellt das Mährchen auch dieser^ das jüngere Ebenbild 
in der Tagesbedeutung in XXIV. 63 und 65 entgegen und 
verräth durch dieses Bemühen die Echtheit der ersteren. 

Der Zeitpunkt der Fahrt ergibt sich durch die innere 
Harmonie der einzelnen Theile der Ueberlieferung und deren 
Zusammenstimmen mit der objectiven Natur und der Ge- 
schichte als die Mitte des 15. Jahrhunderts v. Chr. 

Die Naturwissen schaft setzt uns in die Lage, Nach- 
richten über die Beschaffenheit der Erde und des Himmels, 
wie sie in der Odyssee enthalten sind, in ihrem v^ren 
Werte zu erkennen. Wenn die geographischen Verhältnisse 
von Station zu Station nachweisbar sind, wenn die terre- 
strischen Verhältnisse, die Vertheilung von Wärme, die 
Strömungen der Luft und des Wassers so sehr harmonisch 
sind, da^s sie uns auf eine bestimmte Zeit und eine be- 
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stimmte Beschaffenheit der Erdoberfläche schliessen lassen; 
wenn hiezn die astronomischen Angaben so stimmen, dass 
sie nns auf dieselbe Zeit leiten und gemäss der kosmischen 
Gesetze genau diesen Zustand der Erde voraussetzen, so ist 
dieses Zusammentreffen von Umständen kein willkürliches 
odiör zufälliges. Wir entnehmen, dass die südliche Hemi- 
sphäre damals noch das XJebergewicht an Wärme hatte, und die 
nördliche mit ihren kälteren Winden kräftiger gegen. Süden 
reagirte als heute. Der Zephyr wehte am indischen Ocean 
im October schon kräftig, der Boreas drang bis an die 
Polargränze und wehte in der ganzen Zeit des südlichen 
Sommers. Die Cahnen des Aequators und der Wendekreise 
lagen südlicher als heute und das Meer hatte, den kos- 
mischen Verhältnissen entsprechend, einen hohem Wasser- 
stand, indem die Seychellen noch schiffbare Korallen- 
riffe waren; die Eingfluth war noch nicht so weit südlieh 
gerückt als sie heute ist; zu diesem harmonirt die Beschreibung 
des Himmels, so dass alle diese Nachrichten einer gleich- 
zeitigen Anschauung der Natur entnommen und daher ebenso 
beweisgiltig sind wie Papyrusrollen. 

Die Geschichte hat Kunde von den Seezügen der Griechen 
im 15. Jahrh. v. Chr. und setzt mit Recht die seemännische 
Ausbildung derselben im 16. Jahrb.; sie hat Kunde von 
den Argonautenzügen und vermisst geradezu die nähere 
Aufklärung, die sich in der Odyssee bietet. Die Wege, 
die Odysseus ftihr, waren den Phönikiem schon längst be- 
kannt, die Griechen waren diesen Meistern der Seefahrt 
nur nachgefahren. Welchen Zweck der Zug hatte, ist nicht 
zu entnehmen. Nur zweimal hat Odysseus am Festlande 
gelandet, sonst an entlegenen Inseln; im Polarlande war 
der Aufenthalt kurz, ebenso in Tenerifa. Nach Palma 
Gomera sowie das zweitemal nach Tenerifa war er nur un- 
freiwillig gekommen, dort hatte er nur eine Irrfahrt ge- 
macht, der wir die Beschreibung von Land und Leuten der 
glücklichen Inseln verdanken; sonst ist wenig von der Fahrt 
berichtet, nur die wichtigsten Nachrichten wissenschaftlichen 
Wertes sind erhalten; sie sind Beiträge fär die Cultur- 
geschichte der Griechen und des Altertumes überhaupt. 
Wir sehen im 15. Jahrh. v. Chr. eine bereits entwickelte 
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Astronomie, zu der nun die mathematische Geographie 
hinzutrat; der Schluss liegt nahe, dass die Entstehung des 
Wissens in weit frühere Zeit fallen müsse. Ich habe in 
den „Beiträgen zur hom. XJranologie" an einem Beispiele 
gezeigt, dass schon um 2000 v. Chr. die Griechen Himmels- 
kunde besassen, indem sie in den Sternen ihre Götter 
sahen. Leider war ich durch äussere Umstände gehindert, 
die Sache im grösseren oder im ganzen Umfange zu veröffent- 
lichen, aber es genügt dieses eine Beispiel, um den Entwicke- 
lungsgang des griechischen Geistes anzudeuten. Zeus war um 
2000 V. Chr. noch der angeschaute Gott, die Sonne selbst, 
und Poseidon das Sternbild des Wassermannes. Zeus 
wendet sein strahlendes Auge und Poseidon geht nach 
Aigae und spannt seine Rosse aus, heisst: die Sonne voll- 
zieht ihre Winterwende und das Wintergestim den heiischen 
Untergang. Die Götterverehrung war es, die den Blick der 
Menschen an den Himmel gerichtet hatte, Cultus und Wissen 
waren identisch. Form und Inhalt der Sprache harmonisch. 
Um 1500 V. Chr. ist Zeus bereits der vorgestellte Gott, die 
Sonne aber ist Helios, die Gestirne werden zu practischen 
Zwecken beobachtet, die Menschheit erforscht den natür- 
lichen Zusammenhang zwischen Himmel und Erde. Das 
Denken der Mensehen über die Götter und der Himmel 
selbst hatte sich geändert, die Göttervorstellung und die 
Astronomie ist eine andere geworden und deshalb war für 
beide nicht in derselben Form Platz. Der Cultus bewahrt 
die alte Form, hat sie aber mit der neuen subjeetiven 
Göttervorstellung erfüllt und hat bereits den Mythos ge- 
schaffen. Poseidon geht noch immer nach Aigae und spannt 
seine Rosse aus, aber Poseidon Aigae und Rosse sind be- 
reits vorgestellt. Der Inhalt aber hatte sich nun, von der 
alten Form getrennt, zur natürlichen Astronomie entfaltet, 
und diese dient der Menschheit bereits zu practischen 
Zwecken. Alle alten Himmelsbeobachtungen beschränken 
sich aber auf die vier Cardinalsteilungen des Himmels, zur 
Zeit der . Frühlings- und Herbstgleiche, der Sommer- und 
Winterwende der Sonne. Daher kommt es, dass alle alten 
Zeitangaben auch die Jahresbedeutung haben. Und als die 
Griechen um 1000 v. Chr. sich allmälig sesshaft machten 
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und in der neuen Heimat sich staatlich organisirten, war 
auch dieses Wissen wieder überwunden; abermals war die 
Form geblieben, sie fiel aber der Poesie der wandernden 
Sänger anheim. Eos, Helios, die Wege und Wenden der 
Sonne, Tag xmd Nacht, der Ocean und Aiolos blieben 
in der Form unverändert, aber erfüllten sich mit der 
modernen Bedeutung. Der Inhalt suchte sich neue 
Bahnen; er taucht auf als Naturphilosophie in und der 
endlichen Anerkennung der entwickelten Astronomie frem- 
der Völker. Die Vorgeschichte aber verglomm im Lichte 
der historischen Zeit,' verdichtete und verjüngte sich 
zum Familiendrama und sank zum Mährchen, jede Zeit- 
angabe aber zur Tagesbedeutung herab; und wenn sich 
die Odyssee auch durch die Schmiegsamkeit des Stoffes 
mehr zur scheinbaren Einheit der Dichtung erhob als 
die Ilias, so ist sie trotz ihrer Jugend nicht minder alters- 
grau und ehrwürdig als die Ilias. Diese bewahrt uns 
in den Götterbildern das prachtvolle Gewand der ersten, 
die Odyssee birgt in den astronomischen Nachrichten das 
kostbare Gewand der zweiten Metamorphose des griechischen 
Geistes, in den Handlungen aber bewahren beide die Er- 
innerung an die Thaten der Griechen in der vorhistorischen 
Zeit. Diesen historischen Kern bloss zu l^en, die Form 
des alten Wissens zu erkennen, und mit dem ursprünglichen 
Inhalt wieder zu erfüllen, ist die Aufgabe, die bezüglich 
der Odyssee zu lösen ich hier versucht habe. 
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